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  Buch:


  Silbermond, das ist die poetische Bezeichnung für eine Wüste aus Ammoniakschnee und Methanseen, wo hundertachtzig Grad minus herrschen, wo die Sonne kleiner als ein Pfennigstück ist und der fahl glänzende Saturnring fast den halben Himmel bedeckt. Hier, auf dem Saturnmond Titan, landet die erste internationale Saturn-Expedition.


  Der Aufenthalt in der geheimnisvollen Welt des Silbermonds wird zu einem grandiosen Test, wie ihn kein Psychologe und kein Soziologe wirkungsvoller einrichten kann. Am Schluß der Handlung hat die Expedition zwar nicht alles erreicht, was sie sich vorgenommen hat, aber sie nimmt als unschätzbaren Gewinn die Erkenntnis mit: Der Mensch ist das Maß aller Dinge  sofern er sich seiner Verantwortung für das Leben, und seiner Würde als vernunftbegabtes Wesen bewußt ist.
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  »Falls Sie auf Landeerlaubnis warten  hier ist niemand, der sie uns geben könnte!« rief Frol Wekker.


  Seit zehn Minuten hockte er in der engen Schleusenkammer und seufzte vor Ungeduld. Sein Rücken schmerzte, seine Arme drohten einzuschlafen, und der Schaft des Eispickels, den er vorsorglich in den Gürtel geschoben hatte, quetschte seinen Magen zusammen. Als er die Pilotenkanzel verlassen hatte, war die Mondebene schon ganz nahe gewesen; bleigrau und glatt wie ein Spiegel hatte sie sich unter der Rakete ausgebreitet. Warum, zum Teufel, zögerte Dahlberg?


  Zu zweit waren sie mit der Hilfsrakete gestartet, um einen Landeplatz für das Raumschiff »Pazifik« ausfindig zu machen, das abwartend auf einer Satellitenbahn um den Saturnmond kreiste. Wekker hatte sich um diesen Auftrag bemüht, denn das Leben an Bord war ihm schon lange auf die Nerven gegangen. Nun schien es, als wolle ihn der Pilot auf eine neue Geduldsprobe stellen.


  Wekker preßte das Öhr an die äußere Kammerwand. In das monotone Summen der Bremsdrüsen mischten sich jetzt seltsame kratzende und klirrende Geräusche. Zuerst glaubte er, Dahlberg habe sich endlich zur Landung entschlossen und die Rakete gleite über hartgefrorenen Ammoniakschnee. Doch die Geräusche kamen plötzlich auch von der oberen Rumpfhälfte her. Es klang, als wäre die Rakete in eine Wolke feiner Glassplitter geraten.


  Kopfschüttelnd richtete sich Wekker auf. Er versuchte, einen Blick aus dem einzigen Bullauge zu werfen, das die Schleuse mäßig erhellte, doch es lag am Ende eines Schachtes, der von Kraftstoffleitungen durchzogen war und in seinem letzten Drittel schräg abfiel. Wekker schnallte das Sauerstoffgerät vom Rücken, kroch in die trichterförmige Öffnung und schob sich Handbreit um Handbreit vorwärts. Er war hager, und der Raumanzug schmiegte sich dicht an seinen Leib; trotzdem blieb er alle Augenblicke an einem Kabel oder an einer Leitung hängen, und als er das Bullauge beinahe erreicht hatte, prallte er mit dem Helm gegen einen Metallbolzen. Das aufgeklappte »Visier«, ein Filter aus Spezialglas zum Schutz gegen kurzwelliges Licht, sprang herab und legte sich wie eine schwarze Binde über seine Augen.


  Acht Monate an Bord der »Pazifik« hatten an seinem angeborenen Temperament genagt; nun stellte er mit grimmiger Genugtuung fest, daß sein Reservoir an echt Taschkenter Flüchen nach wie vor unerschöpflich war. Es half nichts, der Schacht war viel zu eng, als daß es ihm gelungen wäre, die Arme anzuwinkeln und die Binde zu entfernen.


  Frol Wekker war Geologe. Seine erste Beschäftigung mit geologischen Fragen hatte ihm eine Tracht Prügel eingebracht. Das war an jenem Morgen, an dem ihn der Milizionär Gennadi Wekker eine Stunde lang zwischen den Trümmern des eingestürzten Familienhauses gesucht hatte. Bei den ersten Erdstößen, die Taschkent an diesem Tage erschütterten, war der zehnjährige Frol aus dem Schlafzimmer in den Garten gelaufen und hatte sich, zu Tode erschrocken, in ein Rosenbeet gekauert. Doch er mußte schon damals einen Sinn für den Reiz ungewöhnlicher Naturerscheinungen gehabt haben, denn seine Angst war schnell verflogen, und während rings um ihn Mauern barsten, Lichtblitze aufflammten und Wolken aus grauem Mörtelstaub aufstiegen, lauschte er andächtig dem Rumoren und Grollen unter dem Rosenbeet. Sein Interesse an den geheimnisvollen Vorgängen in der Tiefe des Bodens war so stark, daß er die verzweifelten Rufe der Mutter überhörte; erst die väterlichen Ohrfeigen hatten diesem Studium ein Ende bereitet.


  Er hatte es später fortgesetzt, war inzwischen Spezialist auf dem Gebiet der Geodynamik geworden, besaß einige Kenntnisse in der Geodäsie, der Mineralogie und der Geochemie  und er spürte wenig Neigung, seine Laufbahn in der engen Schleusenkammer einer Hilfsrakete zu beenden. Mühsam arbeitete sich Wekker in die Pilotenkanzel zurück.


  Er fand Dahlberg vor, wie er ihn verlassen hatte: aufrecht hinter dem Steuerpult sitzend, konzentriert, die athletische Brust vorgewölbt, die nervigen Hände auf den Armaturen.


  »Schwierigkeiten, Harry? Etwa ein Defekt?«


  Dahlberg war ein ausgezeichneter Pilot. Daneben besaß er jedoch Eigenschaften, die Wekker immer von neuem in Erstaunen versetzten. Zum Beispiel schien er fanatisch bemüht, seine Stimmbänder verkümmern zu lassen. Auch jetzt deutete er nur ein Kopfschütteln an.


  Wekker blieb unschlüssig stehen. Nach einem Blick durch die großen Frontalbullaugen wurde ihm klar, woher die seltsamen Geräusche kamen. Die Rakete hatte fast Bodenberührung; unter dem Druck der Bremsdüsen wurden Eissplitter aus der Ebene gerissen, sie zerstoben wie Gischt, vor dem Bug bildeten sie eine regelrechte Welle.


  Eis! Woraus mochte es bestehen? Aus kristallisiertem Ammoniak? Oder aus gewöhnlichem H2O? Dann mußte es stahlhart gefroren und spröde wie Porzellan sein. Vielleicht aber handelte es sich um eine unbekannte chemische Verbindung? Wekkers Ungeduld wuchs. An Bord hatte er sie bezähmen müssen. Unnötig lange, denn die Flugzeit von acht Monaten kam auf Kommandant Bronsteins Konto. Er hatte sich pedantisch an das vorgeschriebene Programm gehalten, statt Eigeninitiative zu entwickeln und die Triebwerke der »Pazifik« voll auszulasten.


  »Worauf warten wir eigentlich?«


  »Auf die Analysen natürlich.« Dahlbergs Stimme klang verwundert.


  »Aha! Und auf welche Analysen, wenn ich fragen darf?«


  »Landevorschrift, Paragraph vier.«


  Wekker kramte in seinem Gedächtnis. AUF UNBEKANNTEN HIMMELSKÖRPERN SIND VOR DER LANDUNG, BESONDERS ABER BEVOR DIE LUFTSCHLEUSEN GEÖFFNET WERDEN, UNTERSUCHUNGEN ÜBER… Er starrte den Piloten verdutzt an. Der Hygieneparagraph! Nachweis und Identifizierung lebender Materie, insbesondere aller frei in der Atmosphäre schwebender Kokken, Bakteriophagen, Mikromyzeten und so weiter. Und das auf einem Ammoniakmond mit der fabelhaften Temperatur von minus einhundertundachtzig Grad! Mit der gleichen Berechtigung, wie hier nach Kokken, hätten sie in der Sahara nach Laubfröschen suchen können.


  Aber es gab Vorschriften, und Dahlberg gedachte, sie einzuhalten. Wütend verließ Wekker die Pilotenkanzel. Es war nicht das erste Mal, daß er jenes Fernschreiben verfluchte, das ihn vor nunmehr zwei Jahren von der Tschuktschen-Halbinsel nach Baikonur, Kosmonautenstadt, gerufen hatte. Jenseits des Polarkreises, beim Bau der ersten Thermenstadt auf dem ewigen Frostboden, war er glücklich gewesen. Er hatte sich wohl gefühlt unter den Vermessungsleuten, Hydrologen und Tiefbauspezialisten. Später hatte er selbst eine Brigade geleitet: Komsomolzen, die aus allen Unionsrepubliken gekommen waren, weil man ihnen Pionierarbeit versprochen hatte. Und Polartarife. Ein paar Tollköpfe unter ihnen: Wolodja, das Walroß, der sich bei dreißig Grad unter Null in den Eislöchern sielte; der rotschopfige Sergej, den die Einheimischen zweimal pro Monat windelweich droschen, weil er ihren Mädchen nachstieg; Kostja mit dem Messertrick; German, Pawlik… Sie alle hatten geschuftet, was das Zeug hergab; manchmal einfach aus Spaß, meistens aber, weil es Ehrensache war, daß sich die Normen überschlugen. Abends Qualifizierungskurs und ein paar Stunden in der Kantine: »He, twisten wir einen, Nonka?«  »Brigade Wekker zur Polonaise!«  »ne Tischrunde Pflaumenschnaps!«


  In Kosmonautenstadt hatte es gleich ganz anders angefangen: Atemübungen an Stelle von Zigaretten, Tomatensaft statt Hochprozentigem; medizinische Untersuchungen, psychologische Tests, Druckkammer, Schleudersitz. Seine Hände waren so weich geworden, daß ihm Abend für Abend, wenn er sie betrachtet hatte, die Schamröte ins Gesicht gestiegen war. Aber er hatte sich beschwatzen lassen. »Uns interessiert vor allem Ihre intellektuelle Anpassungsfähigkeit, Genosse Wekker.«


  Die Versicherung, er werde einer Expedition angehören, die nicht wie frühere Kosmonautengruppen an ein starres Programm gebunden sei, hatte den Ausschlag gegeben. Und die Begründung war ihm einleuchtend erschienen: Solange sich die Raumforschung auf relativ nahe Objekte wie Mars und Venus beschränkt habe, sei es möglich gewesen, konkrete, bis ins Detail aufgeschlüsselte Programme vorzuschreiben, jede Handlung, jeden Schritt im voraus festzulegen. Doch diese Etappe gehöre der Vergangenheit an. Das Wissen über die ferneren Planeten  Jupiter, Saturn, Neptun und Pluto  sei noch lückenhaft. Man müsse mit unerwarteten Schwierigkeiten rechnen, Zwischenfälle einkalkulieren. Das setze bewegliche Forschungsgruppen voraus, die in der Lage seien, sich rasch zurechtzufinden, anzupassen, die wesentlichen Aufgaben an Ort und Stelle zu erkennen und selbständig Entscheidungen zu treffen. Gerade deshalb habe man sich für ihn, Frol Wekker, entschieden. Denn daß er einen hohen Grad an intellektueller Anpassungsfähigkeit besitze, gehe schon aus seiner Kaderakte hervor.


  Wekker seufzte. Offenbar hatte die Auswahlkommission vergessen, die Kaderakten der anderen Expeditionsteilnehmer durchzusehen. Kommandant Bronstein und der Astrochemiker Robert Westing, der Prinzipien sammelte wie andere Leute Briefmarken oder Schmetterlinge, schienen jedenfalls nicht unter einem Übermaß an Entschlußkraft zu leiden, und Harry Dahlberg suchte Kokken, weil es in der Vorschrift stand.


  Am besten war noch mit der Ärztin Anne Mesmer auszukommen. Tatsache blieb allerdings, daß sie seine Versuche, die lange Reise durch einen Flirt zu würzen, eines Tages auf ziemlich unqualifizierte Weise beantwortet hatte: »Eine Woche Rohkostdiät wird Sie beruhigen, Monsieur Wekker, nest-ce pas?«


  Als die Bremsaggregate ein letztes Mal aufheulten und die Rakete mit einem sanften Stoß aufsetzte, war Wekkers Trübsinn wie weggeblasen. Er schulterte das Atemgerät, regulierte die Sauerstoffzufuhr und nahm den Eispickel in die Hand. Die äußeren Schotten öffneten sich geräuschlos, nachdem er einen Schalter bewegt hatte.


  Er kam sich wie ein Hamster nach dem Winterschlaf vor, als er den Kopf aus der Öffnung steckte. Zuerst schwindelte ihn sogar. Er hatte sich an Enge gewöhnt: an Kajüten und Maschinenräume ein paar Meter im Quadrat, an vollgepfropfte Laboratorien und Depots, schmale Wendeltreppen und winzige Korridore. Nun lag die Ebene vor ihm: grünlich, glasig durchscheinend, unbegrenzt, wie leergefegt. Über dem fernen Horizont hing die mächtige Saturnscheibe. Ihr fahler, leichenhafter Glanz erschien ihm in diesem Augenblick wie das wärmste Sonnenlicht. Als er den Blick wandte, entdeckte er braune Erhebungen. Sie waren über den ganzen westlichen Teil der Ebene verstreut, dunstverhangen, aber deutlich kegelförmig. Vulkankegel etwa?


  Sein geologisches Interesse erwachte.


  Der erste Schritt in eine neue Welt! Wekker beugte sich aus der Luke, im Begriff, auf die glasige Ebene hinabzuspringen, fühlte sich jedoch plötzlich am Gürtel zurückgehalten.


  »Nicht ohne Sicherungsleine!«


  »Schon gut.« Er wandte sich um und befestigte das Kabelende, das ihm Dahlberg reichte, vorschriftsmäßig an einer Schlaufe des Skaphanders.


  Dann stieß er sich ab, die Beine angewinkelt, um den Aufprall abzufangen. Doch er hatte zuviel Schwung genommen. Sechs, acht Meter von der Luke entfernt kam er auf und federte bis an den Raketenkörper zurück. Eine schmerzende Schulter erinnerte ihn daran, daß er unter den Schwereverhältnissen des Mondes kaum fünfzehn Kilo wog und seine Muskeln sparsam einsetzen mußte.


  Eine erste Analyse ergab, daß die grünlich glasige Masse aus gewöhnlichem, verunreinigtem Eis bestand. Die Ebene schien für eine Landung wie geschaffen, die »Pazifik« würde ohne Schwierigkeiten aufsetzen können, und es erübrigte sich, eine besondere Bahn zu markieren.


  Der Pilot war anderer Meinung. »Einzig zu diesem Zweck sind wir hier«, sagte er und ging die Farbstoffbehälter aus dem Transportraum der Rakete holen.


  Sie begannen ein blutrotes, phosphoreszierendes Pulver auszustreuen, und Dahlberg achtete darauf, daß der gesamte Vorrat verbraucht wurde. Dann brachten sie den transportablen Mehrzwecksender ins Freie. Sobald das Raumschiff die Satellitenbahn verlassen und die ionisierte Schicht der Atmosphäre durchstoßen hatte, mußte es die Rufzeichen empfangen.


  Wekker setzte sich auf einen umgestülpten Farbstoffeimer und blinzelte in die Sonne. Sie war nicht größer als ein Einkopekenstück und flimmerte wie eine altersschwache Neonröhre. Zusammen mit dem Widerschein des Saturn brachte sie ein eigenartiges Zwielicht hervor. Wekker gähnte. Sein Blick berührte die Berge im Westen. Todsicher bestanden sie nicht aus Eis, sondern aus Gesteinen vulkanischen Ursprungs. Der Gedanke faszinierte ihn. Magmatisches Gestein in den Händen haben  das bedeutete, einen Blick in den Schoß des Saturnmondes zu werfen.


  Er erhob sich und ging mit langen, federnden Schritten auf und ab. Sollte er warten, bis die »Pazifik« kam? Das würde mindestens zwei Stunden dauern. Und die Ausläufer der Berge waren nicht weit entfernt; vier bis fünf Kilometer etwa  ein Katzensprung bei der geringen Schwerkraft.


  Doch es gab eine Order, die lautete: LANDEBAHN SUCHEN, MARKIEREN UND WARTEN, BIS »PAZIFIK« EINTRIFFT! Wekker runzelte die Brauen. Gleichgültig, wohin er kam, überall stolperte er über Vorschriften. So war es vom ersten Expeditionstag an gewesen. Die »Pazifik« war nicht nur das bestausgerüstete Raumschiff, das es je gegeben hatte  ein wahres Wunderwerk der Technik , sondern auch das schnellste. Es besaß die stärksten Antriebsaggregate  und hatte trotzdem volle acht Monate gebraucht, um sein Ziel zu erreichen. »Einhundertundzwanzig Tage bleiben uns für die Forschungsarbeiten auf dem Mond«, hatte Wekker den Kommandanten oft genug gedrängt. »Es könnten dreißig Tage mehr sein, wenn Sie beschleunigten. Die Motoren sind doch längst nicht ausgelastet!«


  »Natürlich nicht. Denn wir fliegen nach einem bestimmten Programm.«


  »Programme sind variabel, und wenn ich mich recht erinnere, haben wir in allen wichtigen Punkten Handlungsfreiheit.«


  »Ausgenommen, wenn es um die Sicherheit geht!«


  Die Sicherheit! Wekker hatte schon damals geahnt, daß ihm dieses Argument noch oft begegnen werde, und zwar immer bei den wunderlichsten Gelegenheiten. Zum Beispiel jetzt. Wen brachte er wohl in Gefahr, wenn er sich ein bißchen um die Vulkankegel kümmerte?


  Er schlenderte auf die Rakete zu und kroch mißmutig in die Schleusenhalle. Dahlberg saß wieder in der Pilotenkanzel. Er hatte ein Notizbuch aufgeschlagen.


  »Schreiben Sie immer schon Ihre Memoiren?«


  »Das Protokoll!«


  Wekker riß die Augen auf. »Über die Landung?«


  »Ganz recht.«


  »Und die Markierung der Landebahn?«


  »Gewiß.«


  »Mit genauen Angaben über Lage, Länge und Breite?«


  »So gut es geht.«


  Wekker biß sich auf die Lippen. »Vergessen Sie nicht, die Menge des Markierungspulvers in Gramm pro Quadratzentimeter anzugeben!«


  Als er sich wieder im Freien befand, gab er dem Farbstoffeimer einen Fußtritt.


  Du fliegst also und fliegst, drückst dich eine Ewigkeit in engen Kabinen herum, mästest dich an Geflügel und Leberpastete, schluckst Tomatensaft und Vitaminkonzentrat, nimmst alles mögliche in Kauf, hast endlich dein Ziel erreicht  und setzt dich hin, um Protokolle zu verfassen! Wekker hätte am liebsten geheult. Er konnte sich schon denken, wie es weitergehen würde. War die »Pazifik« gelandet, dann stand zunächst eine Überprüfung der Atommotoren und Triebwerke, der Steuereinrichtungen und Beschleuniger bevor. Damit würde sich Dahlberg nicht zufriedengeben. Er würde die Inventarlisten in die Hand nehmen und sich davon überzeugen wollen, daß auch jedes Schräubchen, jedes Stück Draht und jede Lötstelle noch am richtigen Platz waren. Dann kam der Plan, das Organisatorische: Bronsteins und Westings Spezialität. Sie würden Programme, Unterprogramme und Miniprogramme ausarbeiten. Und schließlich würde die Ärztin medizinische Untersuchungen verlangen: Routinetests, Kontrolltests, Ergänzungstests  über den Einfluß der Mondgravitation auf den Kreislauf, die Verdauung und den Hormonspiegel; Untersuchungen über die Wirkung des Zwielichts auf die Zirbeldrüse und den Blinddarm…


  Wekker blieb stehen. Diesen Trott würde er nicht mitmachen! Dreißig Tage waren unwiederbringlich verloren. Nun sollte ihn niemand daran hindern, die übrige Zeit zu nutzen!


  »Zu den Bergen wollen Sie, magmatisches Gestein sammeln?« Der Pilot blickte verwundert von seinen Notizen auf. »Die Order verlangt…«


  »… daß wir eine Landebahn ausfindig machen.«


  »… und warten, bis die ›Pazifik‹ eintrifft!« zitierte Dahlberg mit Nachdruck.


  Wekker lächelte. »Gemeint ist, daß wir uns in erster Linie um die Ladebahn kümmern sollen. Denn niemand konnte ahnen, daß wir direkt auf eine spiegelglatte Ebene stoßen. Das war ein Glückstreffer, der uns zwei Stunden Zeitgewinn eingebracht hat. Niemand wird es uns verübeln, wenn wir die beiden Stunden nun auch produktiv verwerten.«


  »Hm.« Dahlberg schien schwankend geworden zu sein. »Wozu brauchen Sie dieses… magmatische Gestein überhaupt?«


  »Es könnte erste Anhaltspunkte über den Schalenaufbau des Titan liefern.«


  »Aha!« Dahlberg lehnte sich in den Sessel. Ein verständnisvolles Lächeln spielte um seinen Mund. »Ich kann mir ja vorstellen, wie Ihnen zumute ist, Wekker«, sagte er. »Sie haben gerade Ihren ersten Raumflug hinter sich und stehen nun zum ersten Male vor absolutem Neuland. Als Geologe brennen Sie darauf, die Ebene, die Berge  alles so schnell wie möglich kennenzulernen. Das ist eine bekannte und, ich möchte sagen, eine ganz natürliche Reaktion…«


  Was sollte das nun wieder? Versuchte Dahlberg, die Diskussion in die Länge zu ziehen?


  »Eine ganz natürliche, aber nicht die allerbeste Reaktion«, fuhr der Pilot fort. »Sie verleitet nämlich zu Planlosigkeit. Brauchen wir im Moment Anhaltspunkte über den Schalenaufbau? Sicher nicht! Was wir zunächst brauchen, ist ein Gesamtüberblick, aus der Vogelperspektive sozusagen. Und dann eine Konzeption: über die genaue Forschungsrichtung und die entsprechenden Forschungsmethoden. Ein planloses Hin und Her mag interessanter sein, führt aber zu nichts und…«  jetzt hob Dahlberg die Stimme  »kann deshalb nicht geduldet werden. Das ist eine prinzipielle Frage  und zugleich meine Antwort auf Ihren Vorschlag.«


  Einen Moment lang war Wekker verblüfft. Er hatte zwar keinen jubelnden Beifall erwartet, doch daß Dahlberg einfach ablehnte, verschlug ihm die Sprache. Was war dieser Pilot für ein Mensch! Zufrieden mit dem Landeprotokoll und der Kokkenanalyse lag er in seinem Sessel und lächelte weise. Die Berge interessierten ihn nicht. Und wüchsen sie plötzlich in den Himmel oder verschwänden in die vierte Dimension, ihn kümmerte das nicht. Denn sie waren in keinem Plan vorgesehen, Punktum!


  Das war die Logik eines Bürokraten, der seine Prinzipien wie Scheuklappen trug. Eine gefährliche Logik! Wenn sie Schule machte, würde die konkrete Forschungsarbeit unter einem Wust von prinzipiellen Erwägungen, Einschränkungen und Vorbehalten ersticken, genauso wie er, Wekker, es schon dunkel befürchtet hatte. Doch er würde dafür sorgen, daß es nicht so weit kam! Je früher, um so besser.


  »Also, ich gehe jetzt.«


  Dahlberg mußte sich des Erfolgs seiner ungewöhnlich langen Rede sehr sicher gewesen sein, denn er schien nicht gleich zu verstehen. »Wohin gehen Sie?«


  Wekker gab keine Antwort. Er hatte sich lange genug mit fruchtlosen Erörterungen aufgehalten.


  Als er vor der Rakete stand, atmete er befreit auf. Hell und freundlich lag die Ebene vor ihm. Die Dunstschleier hatten sich verzogen, sie hingen jetzt als kleine, silberne Wölkchen über den Bergen. Die Saturnscheibe leuchtete elfenbeinfarben, von ihrem westlichen Rand zog sich ein gelber Streifen schräg in den Himmel hinauf und verblaßte in der Nähe des Zenits: das Ringsystem.


  Mit langen, weichen Sprüngen setzte sich Wekker in Bewegung. Er war kaum ein paar hundert Meter gekommen, als er Dahlberg dicht hinter sich vernahm. »Sie sind ein Starrkopf, Wekker. Ich kann Sie nicht halten, aber ich werde Sie nicht aus den Augen lassen. Und damit es klar ist: Sie tragen die volle Verantwortung!«


  Wekker spürte, daß ihm das Blut in die Schläfen stieg. Nicht genug, daß Dahlberg in geschmackloser Weise begann, den erfahrenen Piloten herauszukehren, jetzt spielte er sich auch noch als Amme auf. Doch Wekker verzichtete auf eine Antwort. Er hatte sich zu lange bevormunden lassen. Das würde nun anders werden.


  Sie flogen förmlich auf die Berge zu. Die geringe Schwerkraft erlaubte Sprünge über bizarre Schneewehen und mannshohe Eisblöcke hinweg, die allmählich den Charakter der Ebene veränderten. Der Pilot schien plötzlich von dem Ehrgeiz besessen, der Schnellere zu sein; bald hatte er einen erheblichen Vorsprung.


  Doch Wekker nahm die Herausforderung nicht an. Er hatte keinen Wettkampf, sondern eine wissenschaftliche Exkursion vorgeschlagen. Und die würde er verantworten. Seine Stimmung besserte sich sofort, als er die ersten Mineralsplitter fand. Sie waren von tiefgrüner Farbe. Er steckte sie in die aufgesetzten Taschen des Skaphanders. Dann entdeckte er einen rötlich-grauen Brocken mit Einlagerungen, die an Quarz und Feldspat erinnerten. Liparit? Er wog den Brocken in der Hand und schmunzelte sogleich über diese Geste. Er war nicht auf der Erde. Hier hatte jeder Gegenstand ein anderes Gewicht, mit den gewohnten Maßstäben war nicht mehr viel anzufangen. Trotzdem, dieser Brocken konnte gut und gerne Liparit sein. Wenn das zutraf, dann mußte es Vulkanausbrüche gegeben haben, und es würde nicht schwerfallen, die Zusammensetzung der tieferen Bodenschichten zu erschließen.


  Wekker sah zu den Bergen hinauf, die nun schon dicht vor ihm lagen. Dort oben mußte er eine Antwort finden: Gesteine, die gewöhnlich in Nachbarschaft mit dem echten Liparit auftraten.


  Dahlberg hatte bereits eine Höhe erklommen, lehnte an einem Vorsprung und blickte angespannt nach Osten. »Was kann das bedeuten? Dort, links von der Rakete…«, rief er über den Sprechfunk.


  Wekker kniff die Augen zusammen. Die Rakete war kaum zu erkennen, aber die Landebahn hob sich gut ab. Ein paar Kilometer südlich ragten milchweiße Gebilde von riesigen Dimensionen auf. Sie ähnelten Säulen mit flachen, den Himmel berührenden Kapitellen. Der Teufel mochte wissen, woher sie so plötzlich gekommen waren. Hüpfend bewegten sie sich nach Norden und wirbelten Ammoniakschnee auf. Jetzt kamen sie an der Rakete vorbei, zogen sich zusammen, verwandelten sich in rotierende Zylinder  und jagten mit hoher Geschwindigkeit weiter nach Norden. Der Horizont verschluckte sie.


  »Rätsel Numero eins.« Wekker dachte nicht daran, sich durch ein paar hüpfende Säulen ablenken zu lassen. Es war wichtig, sich zunächst auf eine einzige Sache zu konzentrieren, später würde er dann die nächste in Angriff nehmen. In dieser Hinsicht hatte Dahlberg ganz recht: Ein planloses Hin und Her führte zu nichts.


  Da der Pilot zur Umkehr drängte, bat er ihn, wenigstens ein paar Gesteinsproben von der Anhöhe mitzubringen, und hielt inzwischen nach weiteren Liparitbrocken Ausschau. Er kletterte über eine Spalte, die tief in den vereisten Abhang gerissen war, und brach unwillkürlich in einen Freudenschrei aus. Eine Geröllhalde lag vor ihm: Tausende, Zehntausende faustgroßer Täfelchen und Quader; blasig, porig wie Schwamm, leichter als Holz. Ohne Zweifel, das war Bimsstein.


  »Liparit und Bimsstein sind junge Ergußgesteine«, erklärte er dem Piloten auf dem Rückweg. »Sollte mich nicht wundern, wenn wir auch schwere Granite, Basalte und Erze im Überfluß finden. Westing neigt allerdings dazu, diese Möglichkeit zu bezweifeln. Er vermutet nämlich alle schwereren Stoffe unter einem gewaltigen Mantel aus leichteren Verbindungen und gefrorenen Gasen. Er geht davon aus, daß…«


  »Moment, da huscht doch was?« Dahlberg blieb stehen.


  Wekker blickte verwundert auf. »Schon wieder eine Säule?« Er sah, daß Dahlberg verwirrt mit der Hand über den Glashelm wischte, und hörte ihn verlegen hüsteln.


  »Nein, nichts, war wohl eine Täuschung. Ich glaubte eben, eine  Riesenschildkröte gesehen zu haben!«


  »Huschend und bei minus einhundertundachtzig Grad?« Wekker lächelte verstohlen. Die ganze Umgebung war wie leergefegt, ein festgewalzter Schneeteppich, auf dem sich keine Stecknadel verbergen konnte. Der Pilot mußte schon wieder in irgendwelche Paragraphen vertieft gewesen sein. Auf die Dauer konnte sich auch das geduldigste Gehirn nicht mit derlei trockener Beschäftigung zufriedengeben. Kein Wunder also, daß es ihm kuriose Streiche spielte.


  »Sagen wir: Rätsel Numero zwei, wenn es keine Täuschung… Was ist denn?«


  Mit einem kräftigen Ruck aus den Kniekehlen heraus hatte sich Dahlberg abgestoßen und schnellte fast senkrecht in die Höhe. Dann eilte er mit langen Sprüngen auf die Rakete zu.


  Kopfschüttelnd folgte ihm Wekker  und starrte Augenblicke später fassungslos dorthin, wo er noch vor dreißig Minuten die Landemarkierung gesehen hatte. Sie war verschwunden! Doch sofort fielen ihm die hüpfenden Säulen ein, und er brach in ein schallendes Gelächter aus. »Luftwirbel, verstehen Sie? Windhosen sind hier vorbeigekommen! Sie werden unser blutrotes Pülverchen als Fackel um den halben Mond tragen.« Er klopfte Dahlberg, der wie erstarrt neben ihm stand, auf die Schulter. »Mal ganz ehrlich, war es nicht sowieso überflüssig? Die ›Pazifik‹ findet uns auch ohne Landebahn, hab ich recht?«


  Der Pilot warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. »Ohne Landebahn  vielleicht. Aber nicht ohne Sender!«


  Das Sendegerät, vor der Schleusenkammer aufgestellt, ein paar Meter von der Luke entfernt, war ebenfalls verschwunden. Eine Windhose mußte es von seinem Platz gefegt und in die Atmosphäre geschleudert haben. Vielleicht raste es mit dem Hurrikan nach Norden, vielleicht war es irgendwo draußen auf der Ebene zerschellt. Jedenfalls war es zwecklos, danach zu suchen.


  Keine Funkverbindung mit der »Pazifik«, das bedeutete…


  »Wie lange reichen unsere Sauerstoffvorräte?« fragte Wekker.


  »Höchstens zwölf Stunden«, sagte Dahlberg.


  II


  


  Leonid Bronstein wanderte mit langen, ruhigen Schritten durch die Steuerzentrale der »Pazifik«. Er hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und hielt den massigen Kopf ein wenig geneigt. Sein Gesicht mit den fleischigen Wangen und dem angegrauten Schnauzbart war entspannt, die wasserhellen Augen waren halb von den Lidern bedeckt.


  Er war zufrieden. Vor zehn Minuten hatte der Bordempfänger die ersten Signale des Landetrupps aufgenommen; seitdem tanzten grüne Sinusschwingungen über die Mattglasscheibe des optischen Indikators. Noch bewegte sich das Raumschiff auf einer Satellitenbahn. Doch bald würde er, Bronstein, den Autopiloten ablösen und die Sendequelle ansteuern. In weniger als zwei Stunden würde die »Pazifik« auf der Mondoberfläche landen.


  Die erste Etappe der Expedition war also nahezu abgeschlossen, und daß sie ohne jeden Zwischenfall verlaufen war, erschien ihm als ein gutes Omen für die nächste, die eigentliche Forschungsetappe. Immerhin hatte er mit einigen Schwierigkeiten gerechnet, zwar nicht in technischer, aber in personeller Hinsicht. Er konnte sich noch genau erinnern: Als ihm die Frage gestellt worden war, ob er bereit sei, die erste internationale Kosmonautengruppe zu leiten, hatte er gezögert.


  Eine Besatzung führen, die sich aus Wissenschaftlern verschiedener Länder zusammensetzte? Das würde keine leichte Aufgabe sein. Er hatte sich eine Bedenkzeit erbeten und sich zunächst mit den personellen Unterlagen vertraut gemacht. Das Resultat hatte ihn nicht gerade ermutigt. Der Astrochemiker Robert Westing besaß den Ruf eines kaltblütigen Praktikers, der unbeirrbar, allein den Gesetzen der Logik folgend, auf sein Ziel lossteuerte. Die vierte amerikanische, eine der erfolgreichsten nationalen Mars-Expeditionen, hatte unter seinem Kommando gestanden. Doch einige der Teilnehmer hatten diesen Erfolg mit schweren Nervenkrisen bezahlt.


  Während sich Robert Westing ausschließlich auf dem Gebiet der Astrochemie bewegte, hatte sich Frol Wekker bereits in einem halben Dutzend geologischer Berufe versucht. Er schien aufnahmefähig, begabt und einfallsreich, doch ohne rechte Ausdauer. Seine Zeugnisse waren glänzend. Er besaß zwei akademische Titel und den Orden »Aktivist Jakutiens«. Andererseits gab es in seiner Akte den Vermerk, daß er sich als leitender Brigadier einer Komsomolzengruppe in den unterirdischen Anlagen von Thermenstadt zuwenig um die Einhaltung der Sicherheitsbestimmungen gekümmert und vermutlich sogar seine Hand im Spiel gehabt hatte, als ein Arbeitsschutz-Inspekteur im Schacht IV… »von vermummten Gestalten ergriffen, gefesselt und bis Schichtwechsel an der Ausübung seines Dienstes gehindert« worden sei.


  Von der Bordärztin Anne Mesmer erfuhr Bronstein im wesentlichen, daß sie am französischen Forschungszentrum für medizinische und psychologische Probleme der Astronautik arbeitete und eine vorzügliche Verhaltensanalytikerin sein sollte. In einer zusätzlichen Bemerkung, die ihn jedoch eher verwirrte als aufklärte, hieß es, Mademoiselle Mesmer besitze neben dem scharfen Verstand des Analytikers einen erstaunlich hohen Grad an Sensibilität. Erst an Bord hatte er erfahren, worauf sich diese Bemerkung bezog. Anne gehörte zu den sensitiven Fingersehern. Mit den bloßen Händen konnte sie Farben unterscheiden und Buchtexte entziffern.


  Am klarsten umrissen war das Bild Harry Dahlbergs. Er war Pilot der ersten bis achten Kategorie, hatte demnach alle kosmischen Fluglinien und die meisten Schiffstypen kennengelernt, liebte exakte Befehle und pflegte sie mit der Präzision eines Elektronenrechners auszuführen. Während seiner ganzen Dienstzeit bei der EUROKOSMOS hatte er sich nicht die geringste Nachlässigkeit zuschulden kommen lassen.


  Bronstein hatte sich bis zu diesem Zeitpunkt selten nach seinen pädagogischen Fähigkeiten gefragt, doch nach dem Studium der Kaderakten waren sie ihm mehr als fragwürdig erschienen. Besaß er überhaupt genügend Einfühlungsvermögen, um verschiedene Charaktere, Temperamente und Lebensgewohnheiten unter einen Hut zu bringen? Es war schließlich nicht damit getan, daß er die künftige Besatzung der »Pazifik« kommandierte. Sie mußte sich zu einem Kollektiv entwickeln. Das war nicht zuletzt von politischer Bedeutung. Denn die Tendenz nach internationaler Zusammenarbeit in der bemannten Kosmosforschung war noch jung, und es gab Leute, die sie mit scheelen Augen verfolgten. Sie behaupteten, die Sowjetunion strebe eine Monopolstellung im Raumflugwesen an und sei nicht an einer fruchtbaren Zusammenarbeit interessiert. Einige verlangten sogar Gegenbeweise. Nun gut, die konnten sie haben. Schon mit der ersten internationalen Expedition. Sie würde den Nutzen kollektiver Forschung demonstrieren. Und ihre Ergebnisse würden allen Ländern zur Verfügung stehen. Kurzum, die Besatzung der »Pazifik« stand vor großen Aufgaben. Deshalb brauchte sie einen fähigen Leiter. Und Bronstein hatte nicht gewußt, ob er diese Fähigkeiten besaß.


  Bronstein lächelte. Er hatte sich unnütze Gedanken gemacht. Vor allem hatte er die Arbeit der Auswahlkommission unterschätzt und an Problemen gerätselt, die schon vor dem Start gelöst worden waren. So unterschiedlich die Charaktereigenschaften der Gefährten nämlich sein mochten, sie waren derart aufeinander abgestimmt, daß sie sich genau ergänzten. Das hatte sich bereits nach den ersten Flugwochen herausgestellt. Neigte Wekker dazu, die Expedition als einen harmlosen Spaziergang zu betrachten, so hatte Dahlberg um so strenger über das Bordreglement gewacht; erschöpfte sich Westings Beitrag zur Geselligkeit in ein paar Schachpartien, so hatte Anne um so besser für Unterhaltung gesorgt. Es war zwar nicht gerechtfertigt, aus der gegenseitigen Ergänzung an Bord Schlußfolgerungen für die künftige praktische Zusammenarbeit auf dem Saturnmond zu ziehen, doch berechtigte sie immerhin zu einem gewissen Optimismus.


  Noch anderthalb Stunden bis zur Landung. Es wurde Zeit, die Flughöhe zu verringern. Bronstein schaltete einen Teleschirm ein, um mit Westing zu sprechen, der seit dem Start der Hilfsrakete atmosphärische Messungen in der Schleusenhalle vornahm.


  Der Astrochemiker saß vor den geöffneten Schotten. Er hatte einen Gasanalysator auf den Knien und trug Zahlenwerte in eine Tabelle ein. Als habe er den Anruf erwartet, erhob er sich und kam näher an die Aufnahmekamera. Er war Mitte Fünfzig, schlank und hochgewachsen und in dem enganliegenden Skaphander kaum von Wekker zu unterscheiden.


  »Der Empfänger arbeitet normal?« fragte er sofort.


  Bronstein nickte. »Andernfalls hätte ich…«


  »Dann möchte ich Sie bitten, die Flughöhe vorläufig konstant zu halten.«


  Bronstein schüttelte den Kopf. »Der Landetrupp erwartet uns.«


  »Aber ich bin einer äußerst interessanten Entdeckung auf der Spur!«


  »Und worum handelt es sich?«


  Der Astrochemiker lächelte dünn. »Geben Sie mir zehn Minuten, und ich garantiere Ihnen eine wissenschaftliche Sensation.«


  »Nun gut… aber keine Sekunde länger.«


  Bronstein warf einen Blick auf die Borduhr an der Stirnwand der Zentrale und nahm in einem Sessel Platz. Wahrscheinlich übertrieb Westing. In bezug auf die Atmosphäre des Titan war kaum mit Überraschungen zu rechnen. Ihre Eigenschaften waren hinreichend bekannt. Spektroskopische Untersuchungen hatten ergeben, daß sie sich vorwiegend aus Stickstoff, Methan und Edelgasen zusammensetzte. Sie war also ausgesprochen giftig und außerdem so kalt, daß alle chemischen Reaktionen sehr träge abliefen. Allerdings existierte sie auch nur auf Grund dieser niedrigen Temperatur. In größerer Sonnennähe hätte die Schwerkraft eines Himmelskörpers mit dem Volumen und der Dichte des Saturnmondes nicht ausgereicht, um gasförmige Bestandteile zu halten.


  Titan besaß als einziger der neun Saturnmonde eine Atmosphäre. Deshalb sollte er dereinst einen Komplex wissenschaftlicher Einrichtungen beherbergen: eine Station zur Erforschung des Mutterplaneten und seines Ringsystems, eine andere für die Beobachtung der fernen Planeten Uranus, Neptun und Pluto, weiterhin ein Institut für Kältephysik und vor allem eine Basis für Raketen, die über die Grenzen des Sonnensystems hinaus in den galaktischen Raum vordringen sollten. Die Atmosphäre des Titan war ein natürlicher Schild gegen kosmische Strahlen und Meteoritenschauer, ersparte aufwendige Sicherheitsmaßnahmen. In ihrem Schutz konnten Menschen arbeiten.


  Wie aber sah es unter der Atmosphäre aus? Die Pazifik-Expedition hatte den Auftrag, die geologische und physikalische Beschaffenheit des Titan zu untersuchen, insbesondere die Bedingungen für die Anlage jener wissenschaftlichen Einrichtungen zu prüfen.


  Bronstein erhob sich. Zehn Minuten waren verstrichen. Er trat erneut vor den Bildschirm.


  Westing erwartete ihn bereits. Er schwenkte ein Blatt Papier vor der Aufnahmekamera. »Wir bewegen uns an der unteren Grenze einer atmosphärischen Schicht entlang, deren Ionisationsgrad konstant zwischen der siebenten und achten Größenklasse liegt.«


  Bronstein lächelte ungläubig. »Das wäre fast das Dreifache des vorausberechneten Betrags.«


  »Eben! Die ultraviolette Strahlung des Zentralgestirns kommt nur zu einem Bruchteil als auslösender Faktor in Frage. Ich nehme an, der Fehlbetrag wird durch Teilchenschauer gedeckt, die irgendwie mit Saturn oder seinem Ringsystem zusammenhängen… Noch fünfzehn Minuten, und ich liefere den Beweis. Doch dazu muß die ›Pazifik‹ um fünftausend Meter gehoben werden.«


  Bronsteins Gesichtszüge nahmen sofort einen abweisenden Ausdruck an. »Die ionisierte Schicht reflektiert elektromagnetische Wellen. Wollen Sie die Funkverbindung mit dem Landetrupp aufs Spiel setzen?«


  Der Astrochemiker hob beschwichtigend die Hände. »Erstens soll es sich nur um einen kurzfristigen Abstecher in die Ionosphäre handeln, und zweitens arbeitet Dahlbergs Sender kontinuierlich. Sobald wir die Schicht verlassen haben, nehmen wir die Signale wieder auf.«


  Bronstein zögerte. Es bestand Aussicht auf eine grundlegende Entdeckung. Westings Hypothese könnte der Schlüssel zu einigen ungeklärten Problemen sein, die sich aus dem Verhalten der Wasserstoffplaneten Saturn und Jupiter ergaben. Andererseits war diese Hypothese nur in der Ionosphäre verifizierbar, und die Funkverbindung zu unterbrechen bedeutete, mutwillig ein Risiko heraufzubeschwören.


  Der Mensch hatte auch in den bestausgerüsteten automatischen Raumschiffen eine wichtige Funktion: darüber zu wachen, daß das Wahrscheinlichkeitsmaß, mit dem unvorhergesehene Ereignisse eintreten konnten, möglichst gering blieb. Aus den verschiedenen Varianten, die in einer gegebenen Situation zu einem bestimmten Ziel führten, hatte er stets die Variante des kleineren Risikos auszuwählen.


  Im Augenblick gab es nur ein Ziel: die einwandfreie Landung zu sichern. Westings Experiment, so verlockend es war, mußte später nachgeholt oder der nächsten internationalen Expedition überlassen werden.


  »Tut mir leid, Westing, ich…«


  Ein schrilles Klingelzeichen schnitt dem Kommandanten das Wort ab. Zugleich erlosch der Bildschirm, und rotes Warnlicht flutete durch die Zentrale.


  Der Sender war verstummt!


  Mit drei, vier langgezogenen, schwerelosen Sprüngen stand Bronstein vor der Empfangsanlage und drückte eine Verstärkertaste. Ohne Erfolg. Die Verbindung zum Landetrupp war tot.


  


  In fieberhafter Eile, aber planmäßig und mit sicheren Handgriffen, begann Bronstein, den Empfänger zu kontrollieren.


  Wenig später erschien Anne Mesmer in der Zentrale. Der Alarmruf mußte sie beim Umkleiden überrascht haben. In Hinblick auf die bevorstehende Landung hatte sie Rock und Pullover gegen einen Skaphander ausgetauscht, doch ihr langes, dunkles Haar war noch nicht aufgesteckt, und der Schutzhelm baumelte an ihrem Handgelenk. Als sie den Grund des Alarms erfuhr, erblaßte sie. Doch sie stellte keine überflüssigen Fragen, sondern setzte sich sofort an die Steuereinrichtung. »Kurs beibehalten?«


  »Vorläufig ja.«


  Westing kam aus der Schleusenhalle und warf dem Kommandanten einen flüchtigen Blick zu. »Empfänger intakt?«


  Bronstein nickte. »Damit scheidet die erste Möglichkeit aus.«


  »Das dachte ich mir.« Westing blieb vor dem zentralen Rechenautomaten stehen und gab ihm den Befehl, alle gespeicherten Daten über die Richtung und die Intensität der eingetroffenen Funksignale bereitzustellen.


  »Die zweite Möglichkeit«, sagte Bronstein, »wäre ein Defekt am Sender.«


  »Ausgeschlossen! Der Sender ist absolut gesichert.«


  »Auch gegen minus zweihundert Grad? Wir sollten alle möglichen Faktoren einkalkulieren.«


  »Im ungünstigsten Falle könnte ein Miniaturelement durch Kälteeinwirkung beschädigt werden. Aber dann schaltet sich automatisch ein entsprechendes Ersatzelement ein. Der Sender enthält alle Bauteile in dreifacher Ausfertigung. Ich wiederhole: Er ist absolut störunempfindlich.«


  Bronstein zupfte nachdenklich an seinem Schnauzbart. »Wahrscheinlich haben Sie recht. Kommen wir also zur nächsten Möglichkeit: atmosphärische Störungen. Es wäre denkbar, daß wir uns in einer lokal begrenzten Störzone befinden oder daß sich eine solche Zone zwischen den Sender und unsere Flugbahn geschoben…«


  In diesem Moment signalisierte der Rechenautomat die Erledigung des Befehls, und Westing entnahm der Datenausgabe einen mit Zahlenkolonnen bedruckten Papierstreifen. »Ich glaube an überhaupt keine Störung«, sagte er, als er die Zentrale durchquerte, um an seinem Arbeitstisch Platz zu nehmen.


  »Sondern…?«


  Auch Anne wandte sich erwartungsvoll um.


  »An eine Schlamperei des Landetrupps.«


  Ein paar Augenblicke lang war nur das Ticken der Borduhr zu hören. Bronstein hatte den massigen Kopf erhoben. Seine wasserhellen Augen ruhten mit einem Ausdruck der Verwunderung auf dem Astrochemiker. Im Gesicht der Ärztin erschienen rote Flecken.


  Westing beantwortete das Schweigen der Gefährten mit einem Achselzucken. Er schob einen Sessel an seinen Arbeitsplatz und schlug ein Tabellenbuch auf. »Ich bleibe dabei«, sagte er. »Der größere Unsicherheitsfaktor ist nun mal der Mensch und nicht die Technik.«


  Bronstein empfand dieses Urteil wie einen Schmerz. Wie kam Westing dazu? Aus grundsätzlichen Erwägungen? Oder hatte er kein volles Vertrauen zu den beiden Gefährten? Mit Wekker hatte er bisweilen kleine Reibereien gehabt. Es war dabei meist um Fragen der Borddisziplin gegangen, die der Geologe nicht so ernst nahm, wie er es sich wünschte  wobei nicht übersehen werden durfte, daß Westing seinerseits zu Übertreibungen neigte. Doch waren die Zwiegespräche stets im kameradschaftlichen, oft im spaßhaften Ton geführt worden, und er, Bronstein, war nie auf den Gedanken gekommen, daß sich dahinter etwas Ernsthaftes verbergen könnte. Hatte er sich getäuscht?


  Bronstein fuhr sich über die Stirn. Jetzt war nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Er mußte eine Entscheidung treffen. Lag eine technische, atmosphärische oder sonstige Störung vor, so kam es darauf an, die Störquelle ausfindig zu machen, zu beseitigen  oder zu umgehen  und die »Pazifik« präzise auf den Sender zuzusteuern. Es war ratsam, zunächst eine Parabel zu fliegen und zu jenem Punkt der Flugbahn zurückzukehren, an dem die Signale zuletzt einwandfrei registriert worden waren. Doch das nahm Zeit in Anspruch.


  Und wenn der Landetrupp in eine Notlage geraten, auf schnelle Hilfe angewiesen war? Dann war es erforderlich, die Satellitenbahn sofort zu verlassen und Kurs auf jenes Gebiet zu nehmen, in dem sich Dahlberg und Wekker vermutlich befanden. Doch wahrscheinlich kam ein sehr großes Gebiet in Frage. Es würde schwerfallen, den genaueren Ort mit Hilfe der bisher gespeicherten Daten über die Richtung und Intensität der Funksignale zu bestimmen.


  Bronstein zwang sich zur Ruhe. »Wie weit sind Ihre Berechnungen gediehen?«


  Statt einer Antwort stieß Westing einen Ruf des Erstaunens aus und beugte sich tiefer über das Papier. »Kommen Sie!«


  Der Bleistift in seiner Hand beschrieb einen Kreis. »Bei aller Unzulänglichkeit der Daten läßt sich der Standort des Landetrupps auf diesen Bereich mit dem Radius von zirka einhundertundfünfzig Kilometern lokalisieren. Doch nur für eine bestimmte Zeitspanne. Etwa zehn Minuten vor Sendeschluß ist der Standort verlassen worden  und zwar mit ziemlich hoher Geschwindigkeit.«


  »Woraus schließen Sie das?«


  »Während der letzten zehn Sendeminuten hat sich die Signalfrequenz verringert.«


  »Das ist allerdings nur durch den Dopplereffekt erklärbar.«


  »Eben. Wenn wir unsere Eigengeschwindigkeit einkalkulieren, ergibt sich aus der Frequenzänderung für den Sender eine Fluchtgeschwindigkeit von annähernd dreihundert Kilometer in der Stunde. Mit anderen Worten: Der Landetrupp hat sich während der letzten zehn Sendeminuten um fünfzig Kilometer von seinem ursprünglichen Standort entfernt, und zwar, wie aus den Daten über die Empfangsrichtung hervorgeht, in nördlicher Richtung. Er muß sich also bei Sendeschluß in einem Bereich aufgehalten haben, dessen Zentrum gegenüber dem ursprünglichen um fünfzig Kilometer nach Norden verschoben ist.«


  Westing räusperte sich und fuhr fort: »Ich nehme meine erste Vermutung zurück. Der ganze Sachverhalt deutet nicht auf eine Fahrlässigkeit, sondern auf einen Zwischenfall hin, der durch äußere Umstände verursacht worden ist. Es scheint, daß Dahlberg und Wekker gezwungen waren, den Landeplatz Hals über Kopf zu verlassen.«


  Bronstein nickte. Die Argumentation war einleuchtend. Sie beseitigte jeden Zweifel über die Schritte, die nun zu unternehmen waren.


  »Westing, Sie übernehmen das Radarpult und die Navigation. Anne, Sie machen den Spezialhelikopter und das Raupenfahrzeug startklar. Bringen Sie komplette Rettungsausrüstungen an Bord!«


  Entschlossen warf sich Bronstein in den Pilotensessel. Als seine Hände über die Armaturen flogen, lief ein Beben durch den Schiffskörper. Der Bug senkte sich, Rückstoßgarben drängten die »Pazifik« aus der Satellitenbahn. Zehn Minuten später stieß sie in ein brodelndes Wolkenmeer.


  Blindflug. Vor den Bullaugen zischte kristallisiertes Ammoniak. Die Scheiben überzogen sich mit einer dickflüssigen, ölglänzenden Haut, die sich bald spannte, bald von Runzeln und Blasen übersät war. Radarstrahlen drangen durch die Wolkendecke und zeichneten die Konturen einer fast ebenen Landschaft auf den Bildschirm. Die Mondoberfläche schien unter gewaltigen Schnee- oder Eismassen zu liegen.


  In der Hoffnung, die Wolkenbank unterfliegen zu können, drückte Bronstein das Raumschiff tiefer und tiefer. Er war sich darüber im klaren, daß der Erfolg der Suchaktion weitgehend von Bodensicht abhing. Die winzige Rakete nur durch Radar aufspüren zu wollen wäre ein beinahe anmaßender und dabei zeitraubender Versuch gewesen. Es hätte viele Stunden gedauert, den in Frage kommenden Bereich von siebzigtausend Quadratkilometern systematisch abzutasten. Hin und wieder warf er einen Blick auf die Empfangsanlage. Doch die Mattglasscheibe des optischen Indikators blieb tot.


  Bronsteins Unruhe wuchs, als sich eine Sturmzone ankündigte. Das zweite Radargerät, das an der Bugnase angebracht war, um den Luftraum nach Hindernissen abzusuchen, hatte heranziehende Wirbelstürme entdeckt. Wenig später warfen sich die ersten energieschweren Böen gegen die Flanken des Raumschiffes.


  Windhosen, wenn sie der Mondoberfläche zu nahe kamen, konnten gewaltige Mengen von Ammoniakschnee aufwirbeln. Unter den Bedingungen der geringen Mondgravitation würden die staubtrockenen Kristalle tagelang in der Atmosphäre schweben und die Sicht behindern, bevor sie auf den Boden zurücksanken. Erstreckte sich die Sturmzone bis in die Nähe des Landetrupps, dann entstand eine ernste Situation.


  Westing mußte längst auf den gleichen Gedanken gekommen sein. Doch seine Gesichtszüge verrieten keine Spur von Nervosität. Sein Blick pendelte gelassen zwischen den Meßgeräten und den Radarschirmen hin und her; mit eintöniger Stimme gab er Zahlenwerte bekannt: »Entfernung bis zur Peripherie des Landebereichs: zweitausend Kilometer… Flughöhe: eintausendfünfhundert Meter… Fluggeschwindigkeit…«


  Eine beneidenswerte Ruhe! Bronstein beobachtete den Gefährten verstohlen. Er erinnerte sich an einen Erfahrungsaustausch, den sie während der ersten Wochen nach dem Start geführt hatten. Westing hatte behauptet, ein Astronaut, der erfolgreiche Arbeit leisten wolle, müsse stets nach dem Prinzip der zeitdichten Schotten leben. »Wenn ich mich einer neuen Aufgabe widme«, hatte er erklärt, »drücke ich in Gedanken auf einen Knopf  und riegle die Vergangenheit mit eisernen Türen ab. Ich drücke auf einen weiteren Knopf- und verschließe auch den Vorhang, hinter dem die Zukunft liegt. So lebe ich in einem Zeitintervall, das durch dichte Schotten vom Ballast der Vergangenheit und der Zukunft getrennt ist  und kann mich voll konzentrieren…«


  Offenbar hielt sich Westing auch jetzt an dieses Prinzip. Mit unerschütterlichem Gleichmut las er Skalen ab, notierte und rechnete; seine Meldungen kamen sachlich und in regelmäßigen Abständen. »Eintausendachthundert Kilometer… Flughöhe…«


  Wer ihn nicht kennt, dachte Bronstein, könnte meinen, das Schicksal der Gefährten wäre ihm einerlei.


  Die Sturmfront schien sich endlos auszudehnen. Sie war nicht homogen: Zonen reicher Wirbelbildungen und graphitschwarzer Wolkenballen wechselten mit helleren Enklaven  die Photozellen in der Außenhaut der »Pazifik« registrierten Sturzbäche von Licht und Dunkelheit; der Zeiger schlug bald nach dieser, bald nach jener Seite aus.


  Westing hatte recht, wenn er sich auf den Augenblick konzentrierte. Das war der beste Weg, für die Zukunft zu sorgen. Doch mußte man aus Vergangenheit und Gegenwart auch Lehren für die Zukunft ziehen. Bronstein hatte mehrmals daran gedacht, einen stellvertretenden Expeditionsleiter zu ernennen, doch die Entscheidung immer wieder hinausgezögert. Jeder der Gefährten war prinzipiell in der Lage, das Raumschiff zu führen  wobei Dahlberg und Westing als den Raumerfahreneren zweifellos der Vorzug gebührte. Wer aber besser geeignet war, das Kollektiv zu leiten und die Forschungsarbeit zu organisieren, hatte er erst nach einigen Wochen praktischer Tätigkeit entscheiden wollen. Jetzt schien es ihm, daß die Wahl keinen Aufschub dulde. Wie heute Dahlberg und Wekker, konnte morgen er selbst in eine Gefahrensituation kommen, und es war notwendig, daß er sich rechtzeitig um einen Stellvertreter kümmerte. Von neuem heftete er den Blick auf Westing.


  Der Astrochemiker hatte die Ellenbogen auf die Knie gestützt und den Kopf ein wenig vorgeschoben. Seine Lippen bewegten sich, als zähle er etwas ab. Jetzt streckte er die Rechte aus. »Achtung…!«


  Es wurde mit einem Schlag hell. Ein tiefblauer Himmel wölbte sich über den Sichtscheiben der Pilotenkanzel. Die letzten Ausläufer der Wolkenbank flatterten an den Bullaugen vorbei. Auf dem zentralen Panoramaschirm begann sich die Mondlandschaft abzuzeichnen. Das Bild, das die Fernsehkameras übermittelten, war noch durch tiefhängenden Nebel getrübt, wurde aber schnell schärfer.


  Bronstein atmete auf. Die Luft war jetzt völlig durchsichtig, die Mondoberfläche bis zum Horizont überschaubar. Wie erwartet, lag sie unter einer geschlossenen Schneedecke: flache, regelmäßig geformte Dünen reihten sich endlos aneinander  strahlendweiß die Kämme und sonnenbeschienenen Flanken, bleigrau bis schwarz die schattigen Steilseiten.


  »Achthundert Kilometer bis zur Peripherie des Landebereichs!« rief Westing.


  Anne kam aus der Schleusenhalle zurück und meldete, der Helikopter und das Raupenfahrzeug seien einsatzbereit. Bronstein wies ihr am vorderen, parabolisch zulaufenden Ende der Steuerzentrale einen Beobachtungsplatz zu.


  Nach zwanzigminütigem Flug tauchte ein dunkler Streifen am Horizont auf. Er entpuppte sich als ausgedehnter See. Träge rollten gelbliche Wellen über das flache Ufer.


  »Außentemperatur minus einhundertundsiebzig Grad«, konstatierte Westing. »Es könnte sich um verflüssigte Edelgase wie Argon und Krypton handeln, aber auch um Methan.«


  Das jenseitige Ufer schimmerte flaschengrün und stieg terrassenförmig an. Eisblöcke mit einer Kantenlänge von mehreren hundert Metern bildeten das Fundament. Darauf erhoben sich die nächsten Schichten  die jeweils folgende ein Stück zurückgesetzt und flacher als die vorige. Das Eis war glattpoliert vom trockenen Flugschnee.


  Der letzten Stufe schloß sich ein Plateau an. Es schien einst völlig eben gewesen zu sein, doch Spannungskräfte hatten es im Laufe der Zeit verändert; ein Netz von Rissen war ihm eingeprägt. Die Teleobjektive schwenkten über kantige Spalten und über Gräben, die von Erosion zerfressen waren. Eisschollen türmten sich zu kleinen Wällen auf. Dazwischen glänzten Tümpel und, seltener, ein Rinnsal.


  Die Peripherie des Landebereichs war kaum noch einige Dutzend Kilometer entfernt. Bronstein drosselte die Geschwindigkeit und schaltete die Kieldüsen ein. Mit stark herabgesetzter Fahrt bewegte sich das Raumschiff auf eine Hügelkette zu.


  Jetzt, in unmittelbarer Nähe des Suchgebiets, bemächtigte sich der Gefährten eine gespannte Erregung. Siebzigtausend Quadratkilometer waren zu kontrollieren. Das konnte trotz der günstigen Sichtverhältnisse eine langwierige Arbeit werden. Die Landschaft erforderte eine geringe Flughöhe  im Silbergrau des Eises und im Gewirr der Gräben, Schluchten und Wälle war die Rakete leicht zu übersehen. Auch den Radarstrahlen konnte sie verborgen bleiben. Und niemand vermochte zu sagen, ob Dahlberg und Wekker überhaupt noch am Leben waren.


  Westing hatte das Suchgebiet in Planquadrate aufgeteilt und schlug vor, die Aktion durch einen Wasserstoffballon zu unterstützen, der im Zentrum des Gebietes zu verankern und mit einem leichten, metallischen Reflektorspiegel auszurüsten sei.


  Bronstein nickte zustimmend. »Eine gute Orientierungshilfe. Wir senden Impulse und fangen die reflektierten Echozeichen mit einer drehbaren Radarantenne auf. So sind wir jederzeit über unseren Standort relativ zum Zentrum informiert und bringen Systematik in die Suchaktion.«


  »Und welche Strategie wählen wir zur Kontrolle der Planquadrate?« fragte Anne.


  »Auf den ersten Blick scheint es sinnvoll, das Gebiet streifenweise zu kontrollieren. Doch das erfordert zeitraubende Wendemanöver am Ende jedes Streifens. Ein spiralenförmiger Flug, der im Zentrum beginnt, ist praktischer.«


  »Der optimale Weg«, bestätigte Westing.


  Die Hügelkette blieb zurück, doch bald tauchten neue Erhebungen auf  langgestreckte Wellenzüge und kreisrunde Buckel; es war nicht zu erkennen, ob sie aus massivem Eis bestanden oder ob sich Minerale unter ihrer verschneiten Oberfläche verbargen.


  »Vulkankegel!« Anne, die ihren Beobachtungsplatz wieder eingenommen hatte, deutete nach Süden.


  Bronstein folgte der angegebenen Richtung auf dem Panoramaschirm. An seinem linken Rand zeichneten sich tiefbraune Gebilde ab. Sie überragten die umliegenden Hügel um ein vielfaches und waren deutlich kegelförmig ausgebildet. Einige von ihnen erinnerten in der Tat an erloschene Krater.


  Westing bekräftigte diesen Eindruck. Er hatte sich erhoben und musterte die Gebilde durch ein Fernrohr. »Freiliegendes Gestein…«


  Tiefbraune Gesteinsmassen auf weißem Untergrund! Ein sonderbarer Gedanke kam Bronstein. »Befinden wir uns nicht in der Nähe des ursprünglichen Landezentrums?«


  Westing bejahte. »Der Bereich, in dem Dahlberg zur Zwischenlandung angesetzt haben könnte, erstreckt sich allerdings noch weit bis hinter den Horizont. Der Ausgangspunkt der letzten Funksignale liegt jetzt genau im Norden.«


  Bronstein glaubte plötzlich, den Grund der »Zwischenlandung« und des eiligen Weiterfluges zu kennen. Dahlberg und Wekker hatten den Auftrag, ein ausgedehntes, ebenes Flächenstück für die »Pazifik« ausfindig zu machen. So weit das Auge reichte, war das Gelände hügelig und deshalb völlig ungeeignet. Doch gerade hier schienen sie gelandet zu sein. Warum?


  Bronstein dachte an Wekkers Verhalten während der letzten Tage, an seine schlecht verhehlte Ungeduld, an seinen zunehmenden Drang nach Entdeckungen. Wenn er diese Gegend überflogen hatte, mußten ihm die Vulkankegel aufgefallen sein  ein magnetischer Anziehungspunkt für entdeckungshungrige Augen. Hatte Wekker den Piloten überredet, die Rakete zwischenzulanden, um »schnell ein paar Aufnahmen zu schießen« oder »ein paar Steine aufzusammeln«? In Zeitnot geraten, hatten sie den Flug nach Norden dann eilig fortgesetzt…


  Bronstein wurde ärgerlich. Noch vor kurzer Zeit hatte er sich über Westings mangelndes Vertrauen zu den Gefährten gewundert, jetzt bewegte er sich im selben Gleis. Er hatte kein Recht dazu. Er konnte sich nicht in Vermutungen ergehen, die einen Verstoß Wekkers und Dahlbergs gegen die Order voraussetzten. Die Zwischenlandung…


  »Stopp!«


  Bronstein fuhr zusammen, als die Stimme des Astrochemikers durch die Zentrale peitschte.


  »Bremsaggregate  volle Kraft!«


  Grüne Sinusschwingungen huschten über die Mattglasscheibe des optischen Indikators. Der Empfänger registrierte Funkimpulse auf der Wellenlänge des Landetrupps!


  Der ersten freudigen Erregung folgte Ratlosigkeit. Die Impulse waren schwach: einige tausend Kilometer mußten zwischen dem Sender und der »Pazifik« liegen. Und sie kamen nicht aus Norden: die Peilantennen zeigten in Richtung der Vulkankegel. Westing zuckte hilflos mit den Schultern. Seine Berechnungen waren offenbar falsch. Oder hatte die Rakete den Standort erneut gewechselt?


  »An die Plätze!« kommandierte Bronstein. »Ich gehe auf maximal mögliche Beschleunigung.«


  Er kam nicht dazu. Ein einziger Schub aus den Heckaggregaten brachte das Raumschiff in die Nähe der Vulkankegel. Noch bevor die Berge direkt unter dem Kiel lagen, gellte ein anschwellender Ton auf: Das Radargerät hatte einen metallenen Reflektor erfaßt. Sekunden später wurde er optisch sichtbar: ein daumengroßer, glänzender Gegenstand auf einer spiegelglatten Ebene. Zwei winzige Punkte lösten sich von ihm.


  Ein paar Dutzend Meter von der Rakete entfernt preßten sich die hydraulischen Stoßdämpfer der »Pazifik« in den Schnee. Während Bronstein die letzten Aggregate auskuppelte und den Beschleuniger stufenweise drosselte, blickte er unverwandt auf den Panoramaschirm. Er atmete erleichtert auf, als Dahlberg und Wekker in das Bild rückten. Sie schienen unverletzt zu sein. Vor der Schleusenhalle blieben sie stehen. Es fiel ihm auf, daß sie die Sprechfunkantennen von ihren Schutzhelmen entfernt hatten, und als er genauer hinsah, bemerkte er, daß auch die Mikrophone fehlten, die gewöhnlich in Kinnhöhe hinter den Klarsichtscheiben angebracht waren. Auf ein Zeichen des Astrochemikers, der sich mit der Ärztin in die Schleusenhalle begeben hatte, öffnete Bronstein die äußeren Schotten und fuhr die Gangway aus. Dahlberg und Wekker verschwanden aus seinem Blickfeld. Dann hörte er ihre Schritte im Inneren der »Pazifik«.


  Als sie in die Zentrale kamen, sprang Bronstein auf. Sein Schnauzbart zitterte. Er lief ihnen entgegen, unkonventionell, bereit, sie an die Brust zu drücken. Ein paar Schritte vor ihm nahm Dahlberg Haltung an.


  »Kommandant, ich melde…«


  Bronstein unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Später! Nehmen Sie Platz. Setzen Sie sich…« Er schob den Gefährten Sessel hin, nahm ihnen die Helme ab. »Sie sehen angegriffen aus. Anne, Sie sollten…«


  »… ein Dutzend Beefsteaks in die Röhre schieben.« Wekker ließ sich ächzend in die Polster fallen und tippte auf seinen Magen. »Zwei Dutzend wären noch besser  mit braungerösteten Zwiebelringen garniert… Es ist nämlich meine Henkersmahlzeit«, fügte er nach einem Blick auf Dahlberg hinzu.


  Dahlberg schwieg. Seine Lippen waren blutleer. Er dachte daran, daß er das erste Mal in seiner Laufbahn als Pilot versagt hatte. Und gleich in doppelter Hinsicht. Seine Karriere beruhte nicht zuletzt auf der Maxime, immer das und nur das zu tun, was erstens die Order eines Vorgesetzten oder was zweitens die eigene Vernunft befahl  sich aber nie um die Meinung oder die Wünsche anderer Leute zu kümmern. Vor wenigen Stunden war er beiden Prinzipien untreu geworden. Er hatte sich regelrecht beschwatzen lassen! Und postwendend war die Quittung gekommen. Zum Teufel mit dem Geologen! Ihm, Dahlberg, würde der heutige Tag eine Lehre für die Zukunft sein.


  »Wieso Henkersmahlzeit?« wollte Westing wissen.


  Doch Bronstein verzögerte die Antwort. »Sie werden essen und eine Stunde ruhen. Danach können Sie berichten… Eine einzige Frage allerdings schon jetzt: Was war mit dem Sender?«


  Wekker erhob sich und deutete eine spiralförmige Bewegung an. »Verschwunden. Per Wirbelsturm in Richtung Nordpol. Möglich, daß er noch eine Zeitlang gesendet hat, bevor er an einem Eisberg zerschellt ist. Die Signale, die Sie zuletzt empfangen haben, stammen aus der umgebauten Sprechfunkanlage unserer Skaphander. Auf den rettenden Einfall ist Dahlberg gekommen.«


  


  Als sich die Besatzung zwei Stunden später von neuem in der Zentrale einfand, herrschte bereits Arbeitsatmosphäre. Bronstein und Westing hatten die Pause genutzt und waren mit dem Spezialhelikopter zu einem ersten Inspektionsflug aufgestiegen. Trotz der relativ dünnen Atmosphäre bewährte sich die Metallspinne vorzüglich. Ihre überdimensionalen Flügelschrauben überwanden die geringe Mondgravitation spielend.


  Die Ebene war geradezu ideal als Expeditionsbasis geeignet. Sie dehnte sich über eine Fläche von mehreren Quadratkilometern aus und hatte eine geologisch abwechslungsreiche Umgebung. Im Süden grenzte sie an eine Seenplatte, im Norden und Osten an gewaltige Schneedünen, im Westen an die Vulkankegel, denen Westing das Prädikat einer geologischen Rarität zuordnete. »Von diesen Kegeln abgesehen, dürften wir vergeblich nach freiliegenden Mineralien oder Erzen suchen«, sagte er, als er in die Zentrale zurückkam. »Alles ist unter gefrorenem Wasser und Ammoniak begraben.«


  »Ich hoffe, Sie irren sich«, sagte Wekker.


  Die Gefährten nahmen Platz, und Bronstein forderte Dahlberg als den Verantwortlichen des Landetrupps auf, Einzelheiten über die Raketenlandung und die Funkunterbrechung zu berichten.


  Dahlberg begann stockend. Dann wurde er ganz gegen seine Gewohnheit weitschweifig, berichtete über die Ergebnisse der Analysen, die er in Übereinstimmung mit dem Hygieneparagraphen durchgeführt hatte, und verlor sich in Einzelheiten über die Lage und die Abmessungen der inzwischen verschwundenen Landemarkierung.


  Bronstein spürte sofort, daß etwas Außergewöhnliches vorgefallen sein mußte, etwas, was nicht mit einem zufälligen Naturereignis, sondern mit einer Fehlentscheidung, einem Mißgriff, einer falschen Handlung zu tun hatte. Ein Blick auf den Geologen bestärkte ihn in dieser Annahme. Wekker starrte auf einen imaginären Punkt in der Luft, aber er verfolgte jedes Wort und bewegte die Lippen, als wolle er in der nächsten Sekunde in den Bericht eingreifen.


  Westing wurde ungeduldig. »Den Sender haben Sie außerhalb der Rakete in Betrieb genommen?«


  Der Pilot nickte. »Etwa zehn bis zwölf Schritte von der Einstiegluke entfernt.«


  »Äußerst leichtsinnig, ihn dort stehenzulassen, wenn ein Sturm naht  noch dazu ein Wirbelsturm!« Westing schnalzte ungehalten mit der Zunge. »Sie müssen doch irgendwelche Vorzeichen bemerkt haben  Veränderungen in der Atmosphäre, heftige Luftbewegungen, Flugschnee… Oder wollen Sie uns weismachen, der Wirbelsturm wäre wie ein Blitz aus heiterem Himmel über Sie gekommen?«


  Dahlberg schwieg.


  »Als wir ihn bemerkten, waren wir nicht in der Nähe des Senders«, sagte Wekker.


  »Sondern?«


  »Am Fuße der Vulkankegel.«


  Die Augen des Astrochemikers hefteten sich durchdringend auf den Geologen. »Was hatten Sie dort zu suchen?«


  Wekker zog zwei faustgroße Gesteinsbrocken aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. »Liparit und Bimsstein.«


  Der Raum schien sich elektrisch aufzuladen, als Wekker berichtete, wie es zu der Exkursion gekommen war. Schon nach den ersten Worten sprang Westing auf und begann mit langen Schritten auf und ab zu gehen. Dann umwölkte sich auch Bronsteins Stirn.


  Bronstein war ärgerlich auf sich selbst. Noch vor einigen Stunden hatte er den Gedanken von sich gewiesen, der Landetrupp könne in irgendeiner Form gegen die Order verstoßen haben. Jetzt zeigte sich, daß er zu vertrauensselig gewesen war. Worauf hatte er sich eigentlich berufen können? Auf den harmonisch verlaufenen achtmonatigen Flug? Menschliche Qualitäten offenbarten sich, wie nun deutlich zu sehen war, erst bei der Bewältigung von Aufgaben, bei der Überwindung von Schwierigkeiten… Und schon über die erste Aufgabe war Wekker gestolpert!


  Bronstein bemühte sich, gefühlsmäßige Regungen zu unterdrücken und den Tatbestand allseitig einzuschätzen. Man mußte Wekker zugute halten, daß er wenig Raumerfahrung besaß und daß er zum ersten Male an einer interplanetaren Expedition teilnahm. Seine Ungeduld war verständlich und sein Eifer in einem gewissen Sinne lobenswert. Die Argumente, die er vorbrachte  man müsse jede Stunde nutzen, um die Effektivität der kostspieligen Expedition zu erhöhen , verrieten Naivität, aber auch gesellschaftliches Verantwortungsgefühl.


  Das änderte freilich nichts an der Tatsache, daß er sich über die Order hinweggesetzt und Menschenleben in Gefahr gebracht hatte.


  »Genug! Hören Sie auf!« Westing blieb vor dem Geologen stehen. Seine Stirnadern schwollen an. »Leerlauf vermeiden! Effektivität der Zeit! Ich arbeite schon lange in der Raumforschung und habe hin und wieder auch einen Disziplinverstoß erlebt. Aber noch niemand hat es gewagt, persönliches Versagen mit Expeditionsinteressen zu bemänteln!«


  Bronstein verfolgte die Szene mit wachsendem Unbehagen. Westing schien sich in eine Erregung hineinzusteigern, die einem Kulminationspunkt zustrebte. Seine Vorwürfe wurden unsachlich. Er unterstellte dem Geologen einen Hang zum Abenteuerlichen und mangelndes Interesse an nüchterner wissenschaftlicher Arbeit.


  »Diese Absicht lag mir fern«, begehrte Wekker auf. »Ich wollte lediglich erklären…«


  »… warum Sie uns um ein Haar in Teufels Küche gebracht hätten.« Der Astrochemiker zerrte an seinem Hemdkragen, als müsse er sich Luft verschaffen.


  »Nerven!« hörte Bronstein die Ärztin neben sich flüstern. »Hochgradige Erschöpfung. Was Sie da sehen, ist eine psychische Reaktion auf die erzwungene Ruhe während der Suchaktion.« Und nach einer kleinen Pause: »Vielleicht sollten Sie eingreifen.«


  Bronstein nickte. Er mußte eingreifen. Denn schon spiegelte sich scharfer Widerspruch in Wekkers Zügen. Jeden Moment konnte er den hitzigen Angriffen ebenso unbeherrscht entgegnen und einen ernsthaften Konflikt heraufbeschwören.


  »Was mir noch ungeklärt erscheint«, sagte Bronstein mit energischer Baßstimme, »ist, wie der Sender überhaupt verschwinden konnte. Es handelt sich um einen kleinen, flachen, aber ziemlich schweren Gegenstand, der einem Sturm nur wenig Angriffsfläche bietet.«


  Westing antwortete mit einer geringschätzigen Geste. »Auf Florida war ich Augenzeuge, wie ein Tornado Diesellokomotiven aus dem Gleis gehoben und durch die Luft geschleudert hat! Um so unverzeihlicher ist die Nachlässigkeit…«


  »Einverstanden! Aber finden Sie es nicht merkwürdig, daß der Sender einfach weggefegt worden, die Rakete dagegen unberührt geblieben ist?«


  Westing stutzte.


  »Die unterschiedlichen Massen!« gab Anne mit einem Seitenblick auf Bronstein zu bedenken.


  Bronstein lächelte unmerklich. Anne hatte richtig geschaltet. Natürlich wußte sie so gut wie er, daß die unterschiedlichen Massen keine Erklärung waren. Sie versuchte, Westings Interesse von Wekker auf die Rakete zu lenken, indem sie ihn zum Widerspruch herausforderte und ihm Gelegenheit gab, mit einer einwandfreien Erklärung aufzuwarten. Der Trick gelang.


  »Unsinn!« Westing zog einen Zettel aus der Tasche und notierte Zahlenwerte. »Es geht nicht um die Massen, sondern um das Verhältnis der Massen zu den Angriffsflächen«, sagte er in belehrendem Tonfall und fügte, jetzt schon nachdenklich, hinzu: »Wobei man auch die aerodynamischen Eigenschaften der beiden Körper berücksichtigen muß… wie waren doch gleich die genauen Abmessungen der Rakete?«


  Dahlberg, der die ganze Zeit verlegen geschwiegen hatte, erhob sich eilfertig. »Gesamtlänge vom Bug bis zu den Heckdüsen…«


  Bronstein atmete erleichtert auf. Die Situation war entschärft, Sachfragen drängten die emotionellen Spannungen zurück. Jetzt lag es an ihm, zu verhindern, daß sie zu einem späteren Zeitpunkt von neuem auftraten. Er mußte Wekker ins Gebet nehmen, ihm die anarchistischen Flausen austreiben, und zwar gründlich. »Ich erwarte Sie morgen früh in meiner Kabine!« raunte er dem Geologen zu, als er aufstand, um einen Blick auf Westings Berechnungen zu werfen.


  Die Berechnungen führten in der Tat zu einem überraschenden Ergebnis. Nach den spezifischen Gewichten und den Angriffsflächen zu urteilen, hätte die Rakete dem Wirbelsturm leichter zum Opfer fallen müssen als der Sender. Daß das nicht geschehen war, mußte zufälligen Faktoren zu verdanken sein: ihrer Lage relativ zur Angriffsrichtung des Tornados, ihrer Entfernung vom Wirbelzentrum…


  Es blieb die Schlußfolgerung, in Zukunft jeden Gegenstand außerhalb der »Pazifik« zu sichern, und Bronstein bestand darauf, auch das Raumschiff durch starke Trossen zu verankern. Es besaß zwar eine enorme Masse, aber es ruhte auf hochbeinigen hydraulischen Stoßdämpfern, und welchem Sturmdruck seine gigantischen Breitseiten noch ausgesetzt sein würden, war schwer vorauszusehen.


  Die Verankerung nahm Zeit in Anspruch. Die Trossen mußten mit dem Raupenfahrzeug aus der Schleusenhalle gezogen, mit dem Helikopter gehievt, sorgsam um den Leib der »Pazifik« geschlungen und metertief in den stahlhart gefrorenen Untergrund eingeschmolzen werden.


  Acht Stunden waren seit der Landung vergangen, als sich die Gefährten endlich in die Schlafkabinen zurückziehen konnten.


  Bronstein war todmüde. In seinem Zimmer warf er sich ächzend auf das Bett und brummte ungehalten, als er ein Klopfen vernahm. Zu seinem Erstaunen erschien die Ärztin.


  »Ich protestiere!« wehrte er sofort ab. »Ihren medizinischen Kontrolltest können Sie morgen nachholen.«


  Anne lächelte und schloß die Tür. »Ich habe nicht die Absicht, Sie zu testen, sondern möchte Sie für einen Vorschlag gewinnen.«


  »In welcher Angelegenheit?« fragte er mißtrauisch.


  »Es handelt sich um Frol Wekker.«


  III


  


  »Hoch im Gebirge auf goldener Wiese


  herrscht Ataschlyk, der gewaltige Riese…«


  


  Frol Wekkers Gesang übertönte das Summen der Luftschraube. Nach einstündigem Flug über eintönige Schneefelder näherte sich der Helikopter einem Bergmassiv. Vereiste Gipfel thronten über rotbraunen Steilhängen; ein Gewirr von Schluchten war in den felsigen Boden eingesprengt, auf den Hochplateaus leuchteten kreisrunde Methanseen.


  


  »Und Ungeheuer mit schaurigen Fratzen


  hausen dort droben; geflügelte Katzen…«


  


  Anne lächelte. Sie lehnte sich tiefer in die Sesselpolster zurück, bis sie aus Wekkers Blickfeld verschwand, und betastete ihre Schläfen. Der dumpfe Druck, der sie seit dem frühen Morgen quälte, klang allmählich ab. Höchste Zeit! Denn sie mußte sich auf ihre Aufgabe konzentrieren.


  Sie hatte Bronstein gebeten, diesen »Informationsflug« zu arrangieren, damit sie ungestört mit Wekker sprechen könnte, bevor er Anlaß zu neuen Auseinandersetzungen gab. Vorfälle wie der Disziplinverstoß und Westings spontaner Zornesausbruch durften sich nicht wiederholen. Sie vergifteten die Atmosphäre. Wekker freilich schien das nicht zu merken. Er hatte seinen Fehler eingesehen und bereut. Punktum. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte er dem Astrochemiker, der ihn kaum eines Blickes würdigte, am vergangenen Abend die Rechte hingestreckt, hatte sich in seine Kabine zurückgezogen und war offenbar sofort in einen sorglosen, tiefen Schlaf gefallen. Denn lange vor Dienstbeginn hatte er schon im Badezimmer rumort, in der Küche mit Geschirr geklappert, und beim Frühstück hatte er verkündet, er fühle sich wie ein frisch geladener Akku. Sie, Anne, war beim Aufstehen dagegen wie zerschlagen gewesen, und einen Augenblick lang hatte sie überlegt, ob es nicht besser sei, wenn sie Bronstein ins Vertrauen zog und ihn bat, den geplanten Flug mit Wekker zu verschieben. Doch was hätte sie ihm sagen sollen? Daß sie die erste Nacht auf dem Saturnmond als… Schlafwandlerin verbracht hatte? Daß sie mit geschlossenen Augen durch die Korridore der »Pazifik« gelaufen war? Würde er ihr glauben, konnte er das überhaupt verstehen? Was eigentlich geschehen war, wußte sie ja selbst nicht  sie konnte sich nur verschwommen erinnern.


  


  »In einer Höhle, seit Jahren gefangen,


  grämt sich ein Mädchen mit blutleeren Wangen…«


  


  Wekker wandte sich in seinem Pilotensessel um. »Sie sehen blaß aus, Doktorin!«


  »Bitte?« Anne war zu überrascht, um sofort antworten zu können. Hatte er sie beobachtet? Hatte sie sich eine Blöße gegeben? Um ihre Verlegenheit zu bemänteln, lächelte sie spöttisch. »Blaß meinen Sie? Kann sein. Nehmen Sie an, es ist der blasse Neid auf Ihre Dichtkunst.«


  Wekker lachte. »Ein altes Volkslied aus dem Pamirgebirge, nicht meine eigene Erfindung. Es fiel mir ein, als ich dort unten«  er tippte mit der Fußspitze auf den Aluminiumboden des Helikopters  »die ersten Bergspitzen auftauchen sah.«


  »Die sich bestimmt erheblich von Ihrem Pamir unterscheiden.« Anne war froh, das Gespräch von sich abgelenkt zu haben. Doch wie brachte sie es nun geschickt in die gewünschte Richtung?


  »Erheblich. Aber wenn man bedenkt…« Wekker fuhr zusammen. »Hoppla, jetzt kommen die ›geflügelten Katzen‹!«


  Der Helikopter tauchte in eine Nebelbank. Die Sicht verschlechterte sich im Handumdrehen. Der Geologe setzte die Fluggeschwindigkeit herab und deutete mit einem bedauernden Achselzucken an, daß er sich auf die Steuerung konzentrieren und die Unterhaltung abbrechen müsse.


  Anne kam die kleine Atempause gerade recht. Sie spürte daß sie sich nicht auf das Gespräch mit Wekker konzentrieren konnte, solange ihre Gedanken um die seltsamen Vorgänge in der Nacht kreisten. Sie schloß die Augen und lauschte dem monotonen Summen der Luftschraube. Müde war sie! Der fehlende Schlaf machte sich bemerkbar. Nur nicht einschlafen! Am besten war, sie versuchte, sich die nächtlichen Ereignisse ins Gedächtnis zurückzurufen.


  Am späten Abend  vor den Bullaugen war es natürlich noch ebenso hell wie bei der Landung, denn die eigentliche Monddämmerung brach erst in einigen Tagen an  hatte sie noch mit Bronstein über das gespannte Verhältnis zwischen Wekker und Westing gesprochen. Bronstein hatte kein Hehl aus seinem Unmut gemacht. Es sei ein Skandal, wie gedankenlos Wekker gehandelt, wie wenig er sich um die Konsequenzen seines Disziplinverstoßes gekümmert habe. Wo denn sein Verantwortungsgefühl geblieben sei  und sein politischer Instinkt?


  »Politischer Instinkt? Was meinen Sie damit?« hatte Anne gefragt.


  »Schließlich sind wir eine internationale Expedition, und er ist nicht nur Wissenschaftler, sondern Sowjetbürger, Komsomolze!«


  Sie hatte die Andeutung verstanden. Doch übertrieb Bronstein nicht? Der Gedanke, daß in Westings scharfem Ausbruch ein ganz bestimmtes Vorurteil mitgeschwungen habe oder daß er durch Wekkers Verhalten zu einem solchen Vorurteil gekommen sein könne, war ihr abwegig erschienen. Der Ausbruch deutete einfach auf eine nervöse Erschöpfung hin, schlimmstenfalls auf eine emotionale Spannung, die sich aus charakterlichen Gegensätzen nährte. Wekkers Temperament, seine Ungeduld, sein Ton mochten den bedächtigeren Gefährten des öfteren gereizt haben, doch hatte er geschwiegen und seinen Unmut angestaut. Um so mehr galt es, Vorsorge zu treffen. Sie würde Wekker ins Gewissen reden.


  Bronstein hatte ihren Vorschlag nicht gerade mit Begeisterung aufgenommen. »Einen ›Informationsflug‹ für Wekker arrangieren? Ein paar Tage Bordarrest wären ihm dienlicher.«


  »Versuchen wirs zunächst mal so«, hatte Anne gesagt. Anschließend war sie in ihre Kabine gegangen. Sie hatte sich schlaftrunken auf das Bett gesetzt und langsam ausgezogen. Und dann hatte es ganz plötzlich begonnen…


  Es war halbdunkel in Annes Kabine. Der Teppich und die braun gebeizten Bücherregale dämpften das Licht. Die Kordeln des altertümlichen Lampenschirms, den sie an Bord gerettet hatte, warfen verschwommene Schatten.


  Annes Blick wanderte schläfrig über den Stuhl, auf dem, vom frühen Morgen her, noch der Pyjama lag, und über die Wäschetruhe mit der blauen Maserung. Halb liegend zog sie Rock und Strümpfe aus. Als sie gerade den Pullover über den Kopf streifen wollte, schien es ihr, als flackere das Licht und werde heller. Dann kam ihr alles perspektivisch verzerrt vor: das Bett verkürzt, die Bücherrücken im Regal wie plattgedrückt. Sie fuhr sich über die Stirn und lächelte. Auch ihre Nerven streikten. Kein Wunder nach einem solchen Tag.


  Sie zog sich vollends aus und nahm ein Handtuch aus der Wäschetruhe. Im Badezimmer roch es nach »Florida Air«. Das war Westings Extrakt. Der Astrochemiker badete, sooft er nur konnte, und rasierte sich stets zweimal täglich. Mit seiner Toilette nahm er es genau, wie mit einer Wissenschaft.


  Anne wartete nicht, bis die Wanne vollgelaufen war. Sie streckte sich aus und sah zu, wie das Wasser allmählich anstieg, die Schenkel und den Leib berührte. Die feuchte Wärme umschmeichelte sie, und sie wünschte, auf der Stelle einschlafen zu können.


  Wenigstens die Augen schließen…


  Ein grelles Flimmern weckte sie aus dem Halbschlaf. Sie fuhr auf und blickte sich um. Die Deckenlampe leuchtete matt. Das Bullauge und die Tür waren geschlossen. Also wieder eine Sinnestäuschung! Sie brauchte dringend Schlaf.


  Als sie sich aus der Wanne erhob, um den Seiflappen zu holen, den sie auf dem Badehocker vergessen hatte, begann das Flimmern von neuem. Und diesmal spürte sie sofort, daß sie es nicht mit den Augen wahrnahm. Sie streckte die Hände aus und drehte die feuchten Innenflächen nach oben. Der Hautsinn!


  Anne besaß das »Phänomen in den Fingerspitzen« wie einige Dutzend andere Menschen in aller Welt. Daran war nichts Ungewöhnliches. Es mochte ein Rudiment aus grauer Vorzeit sein oder auch nur auf einer besonderen Empfindsamkeit beruhen  das war nach wie vor eine ungeklärte Frage für die Spezialisten. Ihr genügte der Hautsinn als interessanter Zeitvertreib. Sie hatte ihn gelegentlich trainiert, doch nie nach Meisterschaft gestrebt. Einen Buchtext entzifferte sie mit Mühe.


  Jetzt aber stand sie mit geschlossenen Augen und gespreizten Fingern neben der Wanne und sah, wie durch einen grobmaschigen Schleier hindurch, selbst entferntere Gegenstände: das Frottiertuch auf dem Badehocker, das Massagebett, den Fußboden, das Bullauge.


  Es war kein räumliches Erfassen; vielmehr schien alles zweidimensional, gleich nah, auf eine imaginäre Leinwand projiziert. Entfernung deutete sich durch Unschärfe der Konturen und Verschwommenheit der Farben an.


  Ein paar Augenblicke stand Anne wie betäubt. Dann regte sich der Forschergeist in ihr. Zweifellos erlebte sie Sekunden, die auf einem unwiederbringlichen Zufall beruhten, und sie war trotz ihrer Müdigkeit entschlossen, die Gelegenheit zu nutzen. Wie weit reichte der Aktionsradius des Hautsinns? Bis zu welcher Entfernung nahm er Gegenstände wahr?


  Langsam, Fuß um Fuß, setzte sich Anne mit geschlossenen Augen in Bewegung, und es war, als schritte sie in ein Gemälde hinein. Sie näherte sich der Tür, öffnete sie und betrat den Korridor. Sie ging wie eine Traumwandlerin.


  Die gespreizten Finger, von der Erinnerung an räumliches Sehen unterstützt, wiesen ihr den Weg in die Zentrale. Sie erkannte die elektronische Rechenmaschine und die phosphoreszierenden Ziffern der großen Borduhr, den Himmelsglobus und das Steuerpult. Die Sternkarten an den Wänden nahm sie als dunkelflächige Gebilde wahr. Ganz vorn, am parabolisch zulaufenden Ende der Zentrale, verschwammen das Spiegelteleskop und Westings Arbeitstisch zu einem farblosen Brei.


  Eine unangenehme Schwäche überfiel sie, zugleich spürte sie einen dumpfen Druck in der Schläfengegend. Sie tastete nach einem Sessel. Ließ sich fallen und sprang mit einem Schrei wieder auf. Starrte auf den harten, kalten Gegenstand, der auf dem Sitzpolster lag. Ein Brocken Bimsstein. Wekker mußte ihn dahin gelegt und dann vergessen haben.


  Anne lief zurück in ihre Kabine. Sie zog den Pyjama an und setzte sich auf die Bettkante. Ihre Beine waren bleischwer, und ihr Kopf dröhnte, aber wie unter einem hypnotischen Zwang streckte sie die Hände von neuem aus. Wartete geduldig! Doch die Erscheinung war vorbei. Wenig später forderte der Schlaf endgültig sein Recht.


  Anne erwachte mit heftigen Kopfschmerzen. Vor ihrem Zimmer schlurften Schritte. Irgendwo klappte eine Tür. Dann dröhnte eine Stimme. Gesang, von einem seltsamen Gurgeln und Krächzen unterbrochen. Es dauerte eine Weile, bis sie herausfand, was die Laute bedeuteten: Wekker bei der Morgentoilette.


  Anne fühlte sich müde und zerschlagen, als hätte sie sich gerade erst hingelegt. Sie rollte sich auf den Bauch und preßte die Hände gegen die Schläfen. Unklar empfand sie, daß irgendwas Außergewöhnliches geschehen sein mußte. War sie nicht eben noch in der Zentrale umhergelaufen?


  Sie erhob sich und öffnete ihren medizinischen Wandschrank. Nahm zwei Tabletten und spülte sie mit einem Schluck Mineralwasser hinunter. Ihre Hände zitterten, als sie die Karaffe auf den Tisch zurückstellte.


  Was hatte sie in der Zentrale gesucht? Sosehr sie sich auch bemühte, ihre Gedanken kreisten lediglich um einen Brocken Bimsstein. Sie zuckte mit den Schultern und begann sich anzuziehen. Vielleicht hatte sie nur geträumt?


  Wekker schien an diesem Morgen in glänzender Verfassung zu sein. Die Tür des Badezimmers fiel lautstark ins Schloß. Er trabte den Korridor entlang. Wenig später machte er sich in der Küche zu schaffen. Geschirr klapperte, ein Teekessel pfiff.


  Der Gedanke, in wenigen Stunden neben Wekker im Helikopter sitzen und ein pädagogisches Gespräch mit ihm führen zu müssen, flößte Anne Unbehagen ein. Sie wußte, daß sie nur Erfolg haben würde, wenn sie ihn hart anpackte, wenn sie ihm nachwies, daß er Spannungen heraufbeschwor, die den Zusammenhalt der Gruppe gefährdeten. Doch er würde sich kaum mit der Rolle des geduldigen Zuhörers begnügen. Er war redegewandt, und er würde behaupten, daß, von seinem Disziplinverstoß, den er ehrlich bereue, abgesehen, alles in bester Ordnung sei. Daß sie, Pardon, Gespenster sähe.


  Beinahe noch mehr als vor einem komplizierten Dialog bangte Anne vor einer zweiten Möglichkeit. Gleich nach dem Start der »Pazifik« hatte Wekker begonnen, ihr den Hof zu machen. Mit einer entwaffnenden Mischung aus Naivität und männlichem Selbstbewußtsein übrigens  er schien darin begabt. Oder sehr geübt. Es war ihr gerade noch gelungen, ihn auf ein totes Gleis zu schieben. Nur wußte sie nicht, wie lange er dort stehenblieb. Und wenn er den Informationsflug nutzte, um sich offen zu erklären? Dann entstand eine Situation, der sie lieber ausgewichen wäre.


  Andererseits: Sie war nicht nur Ärztin, sondern auch Psychologin, und sie hatte die Aufgabe, den Bestand der Gruppe zu sichern. Von einer gründlichen Charakteranalyse der Besatzung ausgehend, sollte sie den Expeditionsleiter beraten, seine Leitungsmethoden beobachten und ihm Hinweise geben, wie er sie verbessern könne. Sie sollte das Verhalten der Gefährten studieren und »vorausberechnen«, wie sie sich in kritischen Situationen verhielten. Sie sollte Stimmungen einfangen und Spannungen entschärfen, überschäumende Temperamente zügeln und Mißmut vertreiben. Kurz, ihre Aufgabe als Psychologin war die eines kybernetischen Reglers, der das System »Besatzung der ›Pazifik‹« im psychischen Gleichgewicht zu halten hatte.


  Konnte sie jetzt, wo zum ersten Male Schwierigkeiten aufgetaucht waren, ausweichen, ihre Aufgabe vernachlässigen, nur weil sie schlecht geschlafen und einen seltsamen Druck in den Schläfen hatte?


  Das wäre nicht nur lächerlich, sondern auch taktisch unklug. Sie wußte, daß sie zwar als Ärztin geschätzt wurde. Doch ihre Funktion als Psychologin schien den Gefährten, Bronstein vielleicht ausgenommen, überflüssig. »Miß Seelenreinigerin« war sie des öfteren spöttisch von Westing genannt worden. »Unser Fräulein Seelenklempner«  ein Titel aus Dahlbergs Mund.


  Wenn sie sich durchsetzen, wenn sie Einfluß auf das Kollektiv nehmen wollte, mußte sie heute bestehen. Und sie würde bestehen!


  Mit diesem Vorsatz war Anne nach den Frühstück in die Schleusenhalle gegangen, wo Wekker den Helikopter einer Kontrolldurchsicht unterzog. »Allons, Monsieur«, hatte sie mit gespielter Ungeduld gesagt, »keine Müdigkeit vorschützen!«


  


  Als Anne erwachte, war es draußen dunkel geworden. Aber der Helikopter flog nicht mehr durch Nebel. Rechts und links von ihm türmten sich rostbraune, flächige Gebilde. Schräg vor dem Bug gähnte ein Abgrund. Hoch über der gläsernen Pilotenkanzel leuchtete ein schmaler, silberner Streifen. Anne brauchte ein paar Augenblicke, bis sie herausfand, was dieser Streifen bedeutete: den Himmel.


  »Wo sind wir?«


  Wekker kniete auf seinem Sitz. Er steuerte mit einer Hand, in der anderen hatte er eine Infrarotkamera. »In der Unterwelt!« Seine Stimme klang triumphierend. »Präziser gesagt, auf dem Weg dorthin…« Er deutete mit dem Kopf auf die zweite Steuereinrichtung. »Übernehmen Sie bitte.«


  Als Anne der Aufforderung nachgekommen war, lehnte sich Wekker aufatmend zurück. Er strahlte über das ganze Gesicht. »Eine großartige Entdeckung! Westing wird sich die Haare einzeln ausraufen.«


  Anne zuckte verständnislos mit den Schultern.


  »Ich erklärs Ihnen später.« Wekker hob von neuem die Kamera. Dann wechselte er das Objektiv und schaltete den Bugscheinwerfer ein.


  Zwei grelle Lichtkegel tasteten über die rostbraunen Gebilde. Es waren Felsen, Steilhänge. Der Helikopter flog durch eine monumentale Schlucht.


  »Sechshundert Meter unter der Mondoberfläche, einhundertundzehn Grad minus«, sagte Wekker nach kurzem Blick auf die Indikatoren. »Gehen Sie vorsichtig tiefer.«


  Die Lichtkegel irrten über glänzende Vorsprünge, drangen in Hohlräume, scheuchten geisterhafte Schatten auf; tief unten trafen sie auf Dunstschleier und brachten sie zum Erglühen.


  »Achthundert Meter, minus neunzig Grad«, murmelte der Geologe.


  Anne wurde unruhig. War diese Partie nicht äußerst riskant? Ein winziger Defekt am Motor oder an der Luftschraube…


  »Minus sechzig Grad.« Wekker hatte sich erhoben. Er schien erregt. Sein Blick folgte unverwandt dem Scheinwerfer. »Tiefer! Warum zögern Sie?«


  »Wir sollten umkehren!«


  »Bah.« Eine wegwerfende Handbewegung.


  »Kein neues Abenteuer!« sagte Anne scharf.


  »Aber der Helikopter ist doch dutzendfach abgesichert.« Eine Spur von Ärger klang in Wekkers Stimme mit. »Tausend Meter, minus dreißig Grad.«


  Die Steilwände färbten sich schwefelgelb und traten zurück. Dort oben, wo sie scheinbar den Himmel berührten, mußten sie kilometerweit auseinanderklaffen.


  Bei anderthalbtausend Meter Tiefe war die Temperatur auf minus zehn Grad angestiegen und näherte sich schnell dem Gefrierpunkt. Dann registrierte der Zeiger die ersten Wärmegrade. Kurze Zeit später füllte sich die Schlucht mit Dampfschwaden, plötzlich leuchtete ein rotglühendes Band auf.


  »Lava! Ich habs gewußt!« Wekker schwenkte des Teleobjektiv.


  Ein phantastischer Anblick. In den Basalt eingezwängt, dehnte und reckte sich der kochende Brei wie ein gefangener Wurm. Er warf Blasen auf, die mit schmatzenden Lauten zerplatzten, türmte rauchende Schlacke übereinander und leckte mit Feuerzungen an den Felswänden. Hin und wieder krümmte er sich in peristaltischen Bewegungen, die, von einem Zentrum ausgehend, in kleinen Wellen verebbten. Lavaspritzer surrten wie glühende Pfeile durch die Schlucht. Einige kamen bis in die unmittelbare Nähe des Helikopters.


  Wekker filmte, als befürchtete er, die Ausbruchstelle könne jeden Augenblick in sich zusammensacken, der Mond könne sie verschlucken und nichts zurücklassen als den schwarzen Basalt. Dreimal mußte Anne das glutstrahlende Felsenbett überfliegen; dann warf er die Kamera auf den Rücksitz und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Genug. Kehren wir um.«


  Als sie die Schlucht verlassen hatten, übernahm Wekker den Helikopter, lehnte sich bequem in den Pilotensessel und steuerte eine weitgeschwungene Parabel an. Offenbar hatte er vor, auf dem Rückflug zur »Pazifik« über seine geologischen Beobachtungen nachzudenken, denn er lächelte Anne, als wolle er sie um Verständnis bitten, zu und schwieg.


  Damit konnte sich Anne nicht zufriedengeben. Es wurde nun wirklich höchste Zeit, daß sie ihr pädagogisches Gespräch in Gang brachte. Ihr fiel ein, daß Wekker beim Einflug in die Schlucht von einer großartigen Entdeckung und davon gesprochen hatte, daß sich Westing die Haare ausraufen werde.


  »Sie wollten mir etwas erklären«, sagte sie.


  »Ja, bitte?« Wekker streifte sie mit einem abwesenden Blick. Doch als sie ihn an seinen Ausspruch erinnerte, schmunzelte er. »In der Tat, so wird es sein.«


  »Und warum?«


  »Weil seine grundlegende Annahme über die Struktur unseres Mondes weniger taugt als ein Geigerzähler zum Fiebermessen.«


  Anne hatte nicht die Absicht, auf diesen Tonfall einzugehen. »Ich wünschte mir, Ihre Erklärungen wären weniger bildhaft und dafür aufschlußreicher.«


  »Es geht ganz einfach um folgendes.« Wekker schaltete den Autopiloten ein und verschränkte die Hände unter den angezogenen Knien. »Die mittlere Dichte des Titan liegt mit zwei-Komma-ein Gramm pro Kubikzentimeter um mehr als die Hälfte unter der mittleren Dichte der Erde. Nun sind bekanntlich die unterschiedlich schweren Elemente und Verbindungen eines Himmelskörpers nicht gleichmäßig über das ganze Körpervolumen verteilt; vielmehr ist die Hauptmasse der sehr schweren Stoffe in einem Kern konzentriert, der von einem Mantel aus leichteren Stoffen umgeben wird.


  Die mittlere Dichte des Titan ist sogar noch geringer als die mittlere Dichte der Erdrinde. Das heißt, wenn unser Saturnmond eine ähnliche Struktur aufweist wie die Erde, dann muß seine Rinde aus noch bedeutend weniger dichten Verbindungen bestehen als die Erdrinde.


  Und darauf baute Westing. Er nahm an, Titan sei unter einem gewaltigen Eismantel begraben, der nur in Ausnahmefällen von ein paar kümmerlichen Bergspitzen durchbrochen werde. Kein Hochgebirgspanorama, keine Steilhänge, Schluchten, Täler  die ganze Oberfläche eben, glatt, kahl. Trostlose Einsamkeit, so weit das Auge reicht. Ein abscheulicher Gedanke, nicht wahr?


  Vor allem aber, meinte Westing, sei nicht mit eruptiven Gesteinen zu rechnen. Lava, sofern sie überhaupt ausgeschleudert werde, müsse auf halbem Wege in jenem Eismantel steckenbleiben. Das bedeutet für die geologische Forschung: Es sind kaum direkte Rückschlüsse auf das Mondinnere möglich. Wir hätten bestenfalls ein paar seismische Untersuchungen durchführen können. Und das hätte Westing genau ins Konzept gepaßt. Er ist nämlich vorwiegend an chemischen Analysen der äußersten Rindenschicht interessiert und glaubt offenbar, es könne nichts Aufregenderes geben, als für die Dauer unseres Aufenthaltes über Reagenzgläsern und Bunsenbrennern zu hocken. Nun«, schloß Wekker in überlegenem Tonfall, »schon die Vulkankegel werden ihn gelehrt haben, daß aus dieser Absicht nichts wird, und die Ergebnisse unseres Informationsfluges, speziell die Entdeckung des Lavagrabens, werden ihn endgültig von der außerordentlichen Vielfalt unserer Forschungsaufgaben überzeugen.«


  Anne blickte dem Geologen aufmerksam ins Gesicht. »Und nur deshalb sollte er sich die Haare ausraufen? Oder haben Sie vor, ihn wegen seiner Ansichten zu foppen?«


  Wekker schwieg.


  Ein kaum merkliches Lächeln spielte um Annes Mund. Der Augenblick für einen Angriff war günstig. Sie mußte Wekker psychologisch überrumpeln. Ihre Stimme hatte plötzlich einen harten Klang. »Ich frage mich schon lange, weshalb Sie eigentlich darauf versessen sind, die erste internationale Expedition zu Fall zu bringen.«


  »Bitte?« Wekker starrte verdutzt.


  »Sie werden doch zugeben, daß der Erfolg unserer Arbeit weitgehend von den konkreten Arbeitsbedingungen abhängig ist?«


  »Natürlich, aber…«


  »Und daß ein gutes, kameradschaftliches Verhältnis zu diesen Bedingungen gehört?«


  »Gewiß doch.«


  »Trotzdem lassen Sie keine Gelegenheit ungenutzt, sich mit Westing anzulegen!«


  »Irgend etwas in ihm reizt mich dazu.« Spontan, aus der Überraschung heraus, war diese Antwort gekommen. Im nächsten Moment versuchte Wekker, das Eingeständnis zurückzunehmen. »Sie übertreiben, ich bestreite…«


  »Halt!« Anne dachte nicht daran, die gewonnene Position aufzugeben. » Was reizt Sie an Westing?«


  Er hielt ihrem bohrenden Blick stand, zögerte ein paar Sekunden und murmelte: »Der Götze, das Monstrum, das er anbetet.«


  »Keine Ahnung, was Sie damit sagen wollen.«


  »Ich meine das Monstrum ›Disziplin‹.« Wekker lächelte säuerlich. »Ich weiß, ich hätte Grund zu schweigen, wenn von Disziplin die Rede ist. Aber wegen einer Dummheit…«


  »Das ist erledigt.« Anne war ungeduldig. Sie hatte bemerkt, daß sich der Helikopter den Ausläufern des Bergmassivs näherte, hinter dem die Ebene begann. Bald mußten die Vulkankegel und die »Pazifik« am Horizont auftauchen. Es blieb nicht mehr viel Zeit.


  Wekker zuckte verwundert mit den Schultern, und zum ersten Male glaubte sie, eine Spur von Verlegenheit in seinen Zügen zu erkennen. Offenbar hatte er angenommen, sie wolle auf den Vorfall des vergangenen Tages hinaus. Er schwieg ein paar Atemzüge lang, dann legte er die Stirn in Falten und sagte gedehnt: »Disziplin  das ist ein nützliches Übel. Da stellt sich jemand Normen, Regeln und Prinzipien auf und lebt danach. Er schränkt sich ein. Warum? Weil das unter bestimmten Voraussetzungen, in Hinblick auf einen bestimmten Zweck von Vorteil ist. Mit anderen Worten: Disziplin ist nicht von absoluter Gültigkeit, sondern zweck- und situationsgebunden. Unter diesen Voraussetzungen nützlich, kann sie unter jenen schon überflüssig sein, und der gesunde Menschenverstand entledigt sich ihrer wie, wie…«


  Er nahm sich nicht die Zeit, nach einem passenden Vergleich zu suchen, sondern fuhr lebhaft fort: »Das sollte man jedenfalls annehmen. Auf Westing gemünzt, trifft diese Annahme nämlich nicht zu. Er sammelt Normen und Prinzipien. Er wirft sie nicht beiseite, wenn sie ausgedient haben, sondern häuft sie aufeinander, haucht ihnen ein Eigenleben ein, pflegt und hätschelt sie. Und im Handumdrehen wird ein Monstrum draus  zuerst ein Säugling, der nach Beachtung greint, dann ein ausgewachsener Götze, der befehlen will: Du sollst nicht, du darfst nicht, es ist dir nicht erlaubt…«


  Wekker hatte diese Sätze mit zunehmender Hast ausgestoßen. Jetzt hielt er inne, starrte nachdenklich durch die vor ihm liegende Sichtscheibe und sagte: »Ich frage mich einfach, warum er das tut. Er muß einen ganz bestimmten Zweck damit verfolgen!«


  Anne betrachtete den Geologen kopfschüttelnd. Er übertrieb nicht nur maßlos, sondern schien sich in eine fixe Idee verrannt zu haben. »Daß Westing mitunter ein wenig pedantisch ist, mag zutreffen. Doch ich möchte wissen, welchen ›Zweck‹ Sie damit verbinden wollen. Es handelt sich um eine Charaktereigenschaft, die sich wahrscheinlich auf Grund langjähriger Erfahrung herausgebildet hat. Vergessen Sie nicht, daß er schon Astronaut war, als Sie noch in den Windeln lagen.«


  »Und während ich in Thermenstadt nach Zieselmäusen jagte, hat er die vierte amerikanische Mars-Expedition geführt.« Wekker nickte. »Sie wurde bekanntlich ein großer Erfolg  und bescherte sechs Teilnehmern einen Ferienaufenthalt in der Klapsmühle.«


  Anne sah überrascht auf. »Was soll das heißen?«


  »Charaktereigenschaft oder Taktik? Ich könnte mir vorstellen, daß sich jemand in ein Korsett aus Prinzipien zwängt, die Anforderungen an sich selbst und andere bis zur Unvernunft erhöht  nur um ein ehrgeiziges Ziel…« Wekker unterbrach sich und biß sich auf die Lippen.


  Einen Moment lang war nur das Summen der Luftschraube in der Kanzel zu hören.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Es war nicht so gemeint.«


  Ihre Blicke kreuzten sich.


  »Vielleicht doch?«


  Er legte ihr die Hand auf den Arm und wiederholte fast beschwörend: »Ich bitte Sie zu vergessen, was ich gesagt habe. Es entspricht nicht meiner wahren Meinung über Westing.«


  Anne wußte, daß er in diesem Augenblick davon überzeugt war. Zugleich aber spürte sie, daß es ihm nicht leichtfallen würde, sich künftig vor ähnlichen Gedankengängen zu bewahren. Sie zweifelte nicht daran, daß sein keimendes Mißtrauen allmählich verschwinden werde; Westing selbst würde dafür sorgen. Doch das nahm Zeit in Anspruch. Inzwischen konnte es zu neuen Mißverständnissen, Irrtümern, leichtfertigen Äußerungen und Auseinandersetzungen kommen. Konnte sie gar nichts dagegen tun?


  Der Schatten des Helikopters zog über silbergraue Schneefelder; weit voraus kündeten sich kegelförmige Erhebungen an. Wekker koppelte den Autopiloten aus. Beinahe spielerisch, und nun schon wieder mit einem Ausdruck ungetrübten Entdeckerstolzes auf dem Gesicht, übernahm er das Steuer.


  Nur noch wenige Minuten Flug! Sie würden nicht ausreichen, eine neue Offensive zu starten. Gab es keine Möglichkeit, Wekker in aller Eile zu bewegen, daß er sich wenigstens in den nächsten Tagen Zurückhaltung auferlegte, daß er sich auch dann zurückhielt, wenn Westing seinerseits versuchte, die unerquickliche Auseinandersetzung vom Vortag fortzuführen?  Doch, es gab eine Möglichkeit!


  Anne zögerte nicht lange. Die Zeit drängte.


  »Wekker!«


  Der Geologe wandte sich fragend um.


  »Wekker, Sie…« Anne bemühte sich um einen stockenden Tonfall.


  »Ja, bitte?«


  »Sie wissen doch, daß ich nicht nur medizinische Aufgaben zu erfüllen habe?«


  Sofort gruben sich Lachfältchen in seine Wangen. »Sie sind außerdem angewiesen, psychologischen Kitt bereitzuhalten  für den Fall, daß unsere Mannschaft aus den Fugen gerät.« Als er ihre Miene sah, stutzte er. »Ihre Frage, ob ich die Expedition absichtlich stören wolle, war doch nur rhetorisch gemeint, nicht wahr? Oder glauben Sie ernsthaft…?«


  »Immerhin erschweren Sie mir die Arbeit.« Anne betonte das »mir«, und mit einem Ausdruck des Bedauerns fügte sie hinzu: »Ausgerechnet Sie?«


  Er schwieg unsicher.


  »Und ich hatte mir eingebildet, gerade Sie seien vielmehr… seien ganz im Gegenteil… daran interessiert, daß ich…«


  Eine leichte Röte überzog seinen Hals und seine Wangen.


  »Ein wenig mehr Zurückhaltung, wenn es um Westing geht«, bat sie. »Mir zuliebe.«


  Wekker schwieg immer noch. Dann nickte er mit dem Kopf. »Ich verspreche es.«


  Anne atmete erleichtert auf.


  Aber wenig später, als die Spannung von ihr gewichen war, schien es ihr, sie sei zu weit gegangen. Jedenfalls deuteten seine Reaktionen darauf hin. Hatte sie ihn jemals verlegen gesehen? Hatte er sich je etwas daraus gemacht, wenn sie seine Anspielungen und galanten Frechheiten mit einer gelangweilten Handbewegung unterbrochen oder wenn sie ihn mit einem ironischen Wort in die Schranken gewiesen hatte?


  Sie erinnerte sich an ihre Befürchtung vor Beginn des Informationsfluges, er könne die Gelegenheit ausnutzen und in seiner temperamentvollen Art eine Liebeserklärung vorbringen. Doch er hatte sich korrekt verhalten  vielleicht mit voller Absicht, vielleicht auch nur, weil er intensiv mit seinen geologischen Problemen beschäftigt gewesen war. Sie selbst hatte provoziert, was es zu vermeiden galt: daß eine Atmosphäre der Befangenheit zwischen ihnen entstand.


  Oder machte sie sich unnötige Gedanken? Sie lehnte sich vorsichtig zur Seite, um Wekkers Gesicht sehen zu können. Seine Augen waren auf die »Pazifik« gerichtet, die eben am Horizont sichtbar wurde. Eine Haarsträhne hing ihm in die Stirn, die Lippen waren leicht geöffnet, die Wangenknochen unter der mageren Haut entspannt. Nichts deutete auf eine innere Bewegung hin.


  Aber gerade dieser rasche Wechsel von Erregung und Gleichmut, Ernst und Unbekümmertheit, den sie schon oft an ihm beobachtet hatte, beunruhigte sie. Und trotz seines Versprechens ahnte sie, daß er ihr noch manche harte Nuß zu knacken geben würde.


  Der Helikopter setzte zur Landung an. Anne stülpte sich den Schutzhelm auf den Kopf und hängte sich die Kameras über den Arm. Leonid Bronstein kam auf die Landeplattform. Im Hintergrund der geöffneten Schleusenhalle war Robert Westing zu erkennen. Als der Motor verstummte und Wekker ein Zeichen gab, öffnete Bronstein die Luke. Er streckte die Hand aus, um Anne beim Aussteigen behilflich zu sein.


  »Erfolg gehabt?« Skepsis klang in seiner Stimme mit.


  Anne antwortete mit einem bejahenden Lächeln.


  »Gratuliere!« brummte es in ihren Kopfhörern.


  Sie schritt auf Westing zu, der in der Halle wartete. Das kalte Licht einer Neonlampe fiel durch die Klarscheibe des Skaphanders auf sein Gesicht und verlieh ihm eine maskenhafte Starre. Als sie ihn fast erreicht hatte, lief ein Schauer, wie von feinen Nadelstichen, über ihre Kopfhaut und konzentrierte sich als dumpfer Druck in der Schläfengegend. Anne blieb stehen. Ein Schwindelgefühl überkam sie. Von neuem spürte sie das erregende Kribbeln in den Fingerspitzen.


  IV


  


  »… Fassen wir zusammen: Die Landung auf Titan erfolgte, in Übereinstimmung mit dem Flugprogramm, am zweihundertvierundvierzigsten Tag nach dem Start von der Erde. Die vorgesehene Treibstoffmenge wurde nicht überschritten; technische Mängel an den Antriebs-, Brems-, Steuer- und Navigationseinrichtungen der ›Pazifik‹ sowie an den lebenswichtigen Bordanlagen  Strahlenschutz, Temperaturregulation, Trinkwasser- und Sauerstoffregeneration -sind nicht aufgetreten.«


  Wenige Stunden nach Wekkers und Annes Rückkehr hatte der Kommandant die Besatzung der »Pazifik« in die Steuerzentrale gerufen, um die erste Etappe der Expedition auszuwerten und über die Konzeption für die zweite Etappe zu beraten.


  Sie saßen, in leichte, farbige Kombinationen gekleidet, Papier und Schreibzeug auf den Knien, um den etwas zu hohen Navigationstisch. Bronstein, vom Reden durstig, trank hin und wieder einen Schluck Tee, wobei er sich bemühte, die Spitzen seines Schnauzbartes nicht in den Inhalt der flachen Porzellanschale zu tauchen. Wekker, neben ihm, verfolgte das schwierige Unternehmen mit Interesse. Er hatte die langen Beine auf einen freien Sessel gelegt und wippte jedesmal anerkennend mit den Füßen, wenn die Bartspitzen trocken über dem Schalenrand erschienen.


  »Die Tatsache, daß alle Aggregate und Instrumente bis zum Zeitpunkt der Landung einwandfrei funktioniert haben«, fuhr Bronstein fort und streifte die Gefährten nacheinander mit seinen wasserhellen Augen, »befreit uns selbstverständlich nicht von der Notwendigkeit einer Generaldurchsicht des gesamten Raumschiffes. Zum Verantwortlichen für diese Aufgabe ernenne ich Dahlberg. Er ist berechtigt, je nach Bedarf  und nach Rücksprache mit mir  andere Expeditionsteilnehmer zur Unterstützung heranzuziehen.


  Der Funkverkehr mit der Erde wird über einen Satelliten aufgenommen. Die erforderlichen Maßnahmen  einschließlich Vorbereitung und Abschuß des Satelliten  fallen in meinen Verantwortungsbereich.


  Der Starttermin für den Rückflug der ›Pazifik‹ ist bekanntlich von der Konstellation des Saturn zur Erde abhängig. Die günstigste Konstellation tritt in einhundertundachtzehn Tagen ein. Versäumten wir diesen Zeitpunkt, so müßten wir den Start um weitere dreihundertachtzig Tage verschieben  und ein paar Monate ohne Lebensmittel auskommen.


  Der Start muß gründlich vorbereitet werden. Dazu benötigen wir etwa zwei bis drei Wochen. Es stehen uns also höchstens einhundert Tage für die Erkundung des Mondes zur Verfügung. Ich bitte, diesen Umstand zu beachten, wenn wir nun über die Forschungskonzeption beraten.  Frol Wekker, informieren Sie uns zunächst über die Ergebnisse des Informationsfluges!«


  »Mit dem größten Vergnügen.« Schwungvoll brachte sich der Geologe in eine respektable Haltung. Die Beine verschwanden unter dem Tisch. Er angelte nach Bleistift und Papier.


  »Gleich nach dem Start haben wir genauen Nordkurs eingeschlagen. Nach etwa halbstündigem Flug…«


  Robert Westing verfolgte den Bericht mit geschlossenen Augen und halbem Ohr. Die wichtigsten Einzelheiten waren ihm bereits bekannt. Noch in der Schleusenhalle, während sie den Helikopter in die Box brachten, hatte ihn Wekker von der Existenz größerer Gebirgszüge und des Lavagrabens unterrichtet. Ohne Hypothesen aufzustellen übrigens und ohne den Versuch, voreilige Schlüsse zu ziehen. Wie es sich für einen Wissenschaftler gehörte, der sich des heuristischen, vorläufigen Wertes seiner Beobachtungsergebnisse bewußt ist, hatte er sich auf eine reine Faktenwiedergabe beschränkt.


  Ein gutes Symptom! An Bord der »Pazifik« hatte Wekker den Kopf stets voller unausgegorener und verrückter Ideen gehabt. Jetzt schien er sich wieder auf die Logik der wissenschaftlichen Arbeit zu besinnen.


  Es war wichtig, diese Logik zu beachten  ganz besonders in der Kosmosforschung, wenn, am Ziel eines eintönigen Raumfluges, eine Woge neuer Eindrücke auf die ausgehungerten Sinne einströmte. Die Gefahr, dieser Woge zu erliegen, in sie einzutauchen, sich bald an dieses, bald an jenes lockende Ufer treiben zu lassen und sich in tausend Einzelheiten zu verlieren, war groß.


  Auch er, Westing, hatte Lehrgeld bezahlt. Zum ersten Male vor fünfundzwanzig Jahren. Damals war er zusammen mit einem Dutzend anderer junger, hoffnungsvoller Wissenschaftler auf den Erdmond geflogen, um sich im amerikanischen Ausbildungsgelände im Mare Nectaris einem Eignungstest für Astrochemiker und Astrogeologen zu unterziehen.


  Während der Prüfungen war ein sorgfältig ineinander verwobener, unübersichtlicher Komplex von Detailaufgaben zu lösen gewesen. Statt sofort nach dem roten Faden zu suchen und dann das Knäuel systematisch zu entwirren, hatte er bald hier, bald dort nach einem günstigen Zugang gesucht und war, wie die meisten Kandidaten seines Seminars, in Zeitnot gekommen. Das Ergebnis hatte nicht ausgereicht, um im Konkurrenzkampf gegen die besten Absolventen mehrerer Testreihen zu bestehen.


  Aber er hatte sich nicht entmutigen lassen, sondern aus den Fehlern gelernt und die Eignungsprüfung ein Jahr später wiederholt. Mit Erfolg. Doch das war nur die erste Hürde des langen Weges, auf dem er es bis zum Chef der vierten amerikanischen Mars-Expedition und zum Teilnehmer der internationalen Saturn-Expedition gebracht hatte.


  Da waren beispielsweise die ersten Jahre des weltweiten Rüstungsabbaus, Jahre der Umstellung. Scharen begabter Wissenschaftler fluteten aus den Forschungsabteilungen des Pentagon und der Kriegsindustrie in die zivilen Forschungs- und Entwicklungsstätten der NASA. Ein hartes Ringen um die einträglichsten Arbeitsplätze und die interessantesten Aufträge begann. Nicht immer entschieden Ideenreichtum und Reiß. Auch eine bestimmte Taktik war nötig, wenn man vorwärtskommen, das wissenschaftliche Ansehen erhalten, festigen und ausbauen wollte. Ein unbedachter Schritt, ein Mißerfolg  und es hagelte Polemiken mißgünstiger Fachkollegen, offene Angriffe, Zweifel an der Qualifikation.


  Damals hatte sich Westing für die Taktik der kleinen, streng logisch aufeinanderfolgenden Schritte entschieden. Sie schloß Risiken aus. Sie ermöglichte ihm zwar keine sprunghafte Karriere, dafür brachte sie ihm eine Kette solider Einzelerfolge und den Ruf unbedingter Zuverlässigkeit.


  Ein guter Ruf  wie wichtig das war! Westing blinzelte aus halbgeschlossenen Lidern zu dem Geologen hinüber, der eben seinen Bericht zu Ende brachte. Er war äußerst leichtsinnig mit seinem Ruf umgegangen, hatte, ein paar lächerlicher Bimssteine wegen, seine Laufbahn aufs Spiel gesetzt. Lag ihm so wenig daran? Unsinn! Jeder Wissenschaftler strebte nach Ehren. Nur wie man sie erreichte, schien er nicht zu wissen.


  Woher auch? Er hatte ein sorgenfreies Studium gehabt, in den erstklassig ausgerüsteten Laboratorien von Alma-Ata und Taschkent praktiziert, an großzügig finanzierten Forschungsaufträgen gearbeitet…Doch der Zwang, sich gegenüber anderen durchzusetzen, sie zu überflügeln, sich hervorzutun, hatte ihm gefehlt. Sozialistische Gemeinschaftsarbeit, dieses merkwürdige Rezept, nach dem im Wissenschaftsbetrieb seines Landes gekocht wurde, mochte in mancher Beziehung von Nutzen sein; den Pferdefuß verbarg es nicht: Ohne den Stachel der Konkurrenz im Fleisch wurden die jungen Leute unbekümmert, verlernten sie, ihre Kräfte rationell, ihre Talente streng zielgerichtet einzusetzen.


  Auch Anne krankte schon an diesem Mangel, obwohl die französische Gelehrtenwelt erst ein knappes Jahrzehnt unter dem direkten Einfluß sozialistischer Wissenschaftspolitik stand. Eine überdurchschnittlich intelligente, eine begabte Frau. Doch sie zersplitterte ihre Fähigkeiten, verschwendete sie auf hoffnungslose und überflüssige Dinge. Glaubte, der Expedition mit psychologischen Ratschlägen unter die Arme greifen zu müssen. Westing lächelte verstohlen. Die meisten Astronautengruppen, in denen er bisher gearbeitet hatte, waren ohne psychologischen Klimbim ausgekommen. Ein Team wurde nicht durch seelische Pflästerchen, sondern durch die Autorität des Leiters und die Hoffnung auf wissenschaftlichen Erfolg zusammengehalten.


  »… schlage ich deshalb die erwähnte Arbeitsteilung vor und würde mich, falls Sie einverstanden sind, zuerst auf den Lavagraben konzentrieren…«


  Arbeitsteilung, Lavagraben? Westing stutzte. War ihm etwas Wichtiges entgangen?


  Wekker schien am Ende seiner Ausführungen zu sein. Er reichte Bronstein eine roh angefertigte Skizze und streifte Anne mit einem fragenden Blick. Sie lächelte ihm, wie im stummen Einvernehmen, zu.


  Wovon war die Rede gewesen?


  Dahlberg, an der Stirnseite des Navigationstisches, beugte sich mit unbeteiligtem Gesichtsausdruck über das Magnettongerät und legte ein neues Band auf.


  Bronstein hob den Kopf. »Ich stelle den Vorschlag zur Diskussion. Zunächst eine Frage, Wekker. Wie Sie wissen, haben wir in erster Linie die geologischen, meteorologischen, geographischen et cetera Voraussetzungen für die Anlage eines Komplexes wissenschaftlicher Institute und Observatorien sowie einer Raketenbasis zu prüfen. Ihr Vorschlag zielt außerdem auf eine Untersuchung der Tiefenstruktur des Titan ab. Halten Sie es kräfte- und zeitmäßig für real, beide Aufgaben parallel in Angriff zu nehmen und dabei die erstere ohne jeden Abstrich zu erfüllen?«


  »Ohne weiteres.« Wekker fuhr sich mit einer energischen Handbewegung durch das dichte Haar. »Einen geeigneteren Platz für die Raketenbasis als die Ebene dürften wir auf dem ganzen Mond nicht finden; wenn die Institute jenseits der Vulkankegel untergebracht werden, liegen sie ganz in der Nähe und sind doch ausreichend vor den Gefahren geschützt, die beim Start und bei der Landung atomgetriebener Raumschiffe auftreten können. Unsere Aufgabe sehe ich lediglich darin, den Untergrund im Umkreis von einigen Quadratkilometern zu untersuchen  eine Arbeit, die Westing mit dem Bohrkäfer in vier bis sechs Wochen erledigt.«


  Aha! Westing war im Bilde. Der geologische Forschungsauftrag genügte Wekker nicht, offenbar hielt er die Bodenanalysen für eine banale, mit der linken Hand zu bewerkstelligende Angelegenheit.


  »Ein bißchen zu einfach, wie Sie sich das vorstellen, meinen Sie nicht?«


  »Den Eindruck habe ich auch«, brummte der Kommandant. »Vier bis sechs Wochen?«


  »Maximal acht.«


  »Damit wir uns recht verstehen…« Bronstein fixierte den Geologen über den Rand seiner Teetasse hinweg. »Unsere Untersuchungsergebnisse sollen ein Fundament darstellen, auf dem die nächste Expedition logisch aufbauen kann. Nach uns kommen Vermessungsleute, Architekten und Konstrukteure; sie setzen voraus, daß wir das Baugelände und seine Umgebung sorgfältig geprüft haben.«


  »Das heißt, wir können uns nicht auf Stichprobenanalysen einlassen, sondern müssen systematisch vorgehen«, erklärte Westing. »Wir legen ein dichtes Netz von Bohrsonden im eigentlichen Baugelände an und umgeben es mit drei, vier ringförmigen Zonen  jede etwa fünftausend Meter breit , in denen der Abstand zwischen den Sonden jeweils verdoppelt wird.«


  »Und was verstehen Sie unter ›dicht‹?«


  Westing spürte den bangen Unterton der Frage. Er hatte nicht die Absicht, den Geologen vor den Kopf zu stoßen. Doch er wußte, daß er, ganz gleich, wie seine Antwort ausfiel, Widerspruch hervorrufen, daß Wekker zumindest zu feilschen versuchen würde. Deshalb hielt er es für klüger, seine Forderungen so hoch wie möglich zu schrauben. Einen Kompromiß konnte er dann immer noch eingehen.


  »Fünf bis sechs Sonden auf tausend Quadratmeter.«


  Wekker fuhr ruckartig hoch, seine geballten Fäuste fegten über die Tischplatte. Doch sie schlugen nicht auf. Mitten in der Bewegung hielt er inne, stammelte eine Entschuldigung und setzte sich, Anne mit einem verlegenen Blick streifend, wieder in den Sessel.


  Westing war dieser Blick nicht entgangen. Er musterte die Ärztin unauffällig. Gab es eine Übereinkunft zwischen Wekker und ihr? Unterstützte sie seinen Plan? Hatte sie ihm geraten, unüberlegte Reaktionen zu vermeiden, damit er sich seine Chancen nicht von vornherein verderbe? Gab es vielleicht etwas Persönliches zwischen ihnen? Daß er ihr nachstieg, war kein Geheimnis, aber bisher hatte es nicht so ausgesehen, als ob sie sich viel aus ihm mache. Jedenfalls nicht mehr als aus Dahlberg, der, offenbar das gleiche Ziel vor Augen, behutsamer, aber auch phantasieloser zu Werke ging.


  Westing konnte Anne nur im Profil sehen, doch es schien ihm, sie verfolge das Gespräch ohne besondere Aufmerksamkeit; ihr Gesichtsausdruck war eher abwesend, fast so, als hänge sie fernliegenden Gedanken nach oder als lausche sie in sich hinein. Ihre Hände lagen auf den Sessellehnen, die gespreizten Finger bewegten sich wie im Spiel. Er lächelte. Er hatte sich geirrt. Welches Interesse konnte die Ärztin schon an geologischen Konzeptionen haben! Und den Eindruck einer betörten jungen Frau machte sie nicht.


  Wekker schwieg. Bronstein fragte: »Wieviel Zeit brauchen Sie für eine Bohrung?«


  Der Astrochemiker hatte die Werte längst im Kopf überschlagen. »Pro Stunde bewältigt der Bohrkäfer fünf Meter einer Materialschicht des Härtegrades vier. Es wird nur in Einzelfällen nötig sein, tiefer als zehn Meter zu gehen, und die Härte dürfte im allgemeinen wesentlich unter vier liegen. Ich würde sagen: durchschnittlich anderthalb Stunden je Sonde plus dreißig Minuten für die Installation der Seismographen und anderen wissenschaftlichen Instrumente auf der Bohrsohle sowie für die Analyse des Bohrschutts  also zwei, höchstens zweieinhalb Stunden.«


  »Mit anderen Worten: maximal vier Bohrungen je Schicht.«


  »Fünf bis sechs  denn es ist rationeller, im Zweierteam zu arbeiten. Der eine konzentriert sich ausschließlich auf die Arbeit mit dem Käfer, schafft einen Vorlauf; der andere übernimmt die Installationen und Analysen und steht zwischendurch für andere Aufgaben zur Verfügung. Das Ganze natürlich im Wechsel, denn es dürfte ziemlich anstrengend sein, wochenlang nur im Bohrkäfer zu sitzen.«


  Bronstein wandte sich mit ernster Miene an den Geologen. »Da ich mich zunächst um den Satelliten kümmern muß, Dahlberg vorläufig mit der ›Pazifik‹ beschäftigt ist und Anne sofort die medizinischen Tests beginnen sollte, sehe ich, zumindest in der ersten Zeit, keine Möglichkeit, Sie für die Untersuchung des Lavagrabens freizustellen.«


  »Falls Sie Westings Konzeption zustimmen, wird das auch später nicht der Fall sein  dann sind unsere Tage, bis zum Abflug mit Oberflächenanalysen ausgefüllt.«


  »Sie haben nach wie vor Einwände?«


  »Alle tausend Quadratmeter ein Bohrloch  mehr ist sinnlose Zeitverschwendung.« Wekker erhob sich, lief ein paar Schritte auf und ab, blieb vor Westing stehen und sagte mit ruhiger Stimme: »Nicht nur sinnlos  unverantwortlich!«


  Westing unterdrückte den aufsteigenden Ärger. »Ich wundere mich, Sie in Fachfragen belehren zu müssen. Wir befinden uns auf einem Himmelskörper mit unbekannter geologischer Beschaffenheit. Das bezieht sich auch auf die Struktur der Rindenschicht. Ist sie stabil? Unterliegt sie lokalen Veränderungen? Gibt es Beben, geotektonische Verschiebungen? Treten Spannungskräfte in der Eisschicht auf? Diese Fragen müssen geklärt werden. Die Meßinstrumente, die wir in den Bohrlöchern installieren, werden uns entsprechende Daten liefern.«


  »Maximal einhundert Tage lang!« Wekker lächelte überlegen. »Ein sehr kurzer Beobachtungszeitraum, wenn es um geologische Strukturen geht.«


  »Ich bin nicht so kindisch, anzunehmen, die Untersuchungen könnten mit dem Tag unseres Rückfluges abgeschlossen werden. Selbstverständlich bleiben die Meßinstrumente hier. Eine automatische Station wird die Daten sammeln und über den Satelliten zur Erde senden.«


  »Ein solider Vorschlag«, pflichtete ihm Dahlberg bei. »Zielt auf die optimale Variante ab.«


  »Eben nicht!« Wekker hatte wieder Platz genommen. Seine Fingerkuppen trommelten rhythmisch auf die Tischkante. »Ich gebe zu, daß uns die vorgeschlagene Methode genaue Angaben über den Zustand der Mondrinde liefern würde. Aber nur über ihren augenblicklichen Zustand. Und damit ist uns nicht geholfen. Wir brauchen Datenmaterial, aus dem sich Prognosen aufstellen lassen: Wie wird die Oberfläche morgen, in einigen Jahren, in einigen Jahrzehnten beschaffen sein? Der Schlüssel zu diesen Fragen liegt im Mondinneren, nicht an der Oberfläche. Von dort gehen Verschiebungen, Beben und andere Veränderungen aus. Das heißt, wir müssen vor allem die Tiefenstruktur untersuchen. Beispielsweise indem wir an verschiedenen geographischen Orten künstlich Beben erzeugen und den Lauf der Kompressions- und Transversalwellen verfolgen. Und indem wir die geophysikalische Geschichte des Mondes studieren…«


  »In maximal einhundert Tagen!« warf Westing ironisch ein. »Was Sie uns da vorschlagen, ist ein Forschungsprogramm für mehrere Jahre.«


  »Nur, wenn man es völlig voraussetzungslos in Angriff nimmt, wenn man keine begründete Arbeitshypothese zur Hand hat, die einen Orientierungsfaden liefert.«


  »Und die haben Sie bereits  zwei Tage nach der Landung?«


  Westings Spott beeindruckte Wekker nicht. »Ich gehe davon aus, daß Sie sich geirrt haben, als Sie annahmen, die geringe mittlere Dichte des Titan könne dadurch erklärt werden, daß der Mond aus einem relativ kleinen schweren Kern bestehe, der von einem gewaltigen Mantel aus leichten Stoffen  Ammoniak, H2O, Methan, gefrorene Edelgase  umgeben sei. Der Informationsflug hat das Gegenteil bewiesen: Selbst die Eisdecke ist ziemlich dünn, Gesteine und Lavamassen kommen bis an die Oberfläche. Wie also soll man die geringe Dichte verstehen? Meines Erachtens gleicht der Mond einem aufgetriebenen Hefekloß. Er ist mürbe, porös, von Hohlräumen durchzogen.«


  »Und was hat ihn so ›mürbe‹ gemacht? Wo ist die ›Hefe‹, die ihn auseinandertreibt?«


  »Diracsche Expansionstheorie. Die Gravitation ist keine Konstante, sondern eine abnehmende Größe. Logische Folge: Alle Himmelskörper dehnen sich allmählich aus, ihre Dichte vermindert sich.«


  Nicht schlecht! Wekker hatte Ideen. Westing rief sich Einzelheiten der Diskussion ins Gedächtnis, die seinerzeit um die Expansionstheorie des englischen Physikers geführt worden war. Dirac hatte seine Hypothese von der abnehmenden Schwerkraft im Universum auf bestimmte geophysikalische Erscheinungen der Erde angewendet und die alte Wegenersche Kontinentalverschiebungstheorie zu neuem Leben erweckt. Nach Wegener sollte die auffallende Übereinstimmung zwischen den Küstenlinien Amerikas und Afrikas darauf zurückzuführen sein, daß die beiden Kontinente einst ein zusammenhängendes Ganzes gebildet hätten. Gewisse Übereinstimmungen zwischen der fossilen Fauna und Flora Nordamerikas und Europas, die auf nahe verwandtschaftliche Beziehungen schließen lassen, stützten den Gedanken eines amerikanisch-eurasischen Urkontinents.


  Die Frage war nur, wie es zu der Abtrennung Amerikas und zu der »Wanderung« des Kontinents auf die gegenüberliegende Seite des Erdballs gekommen sein könnte.


  Wegener nahm an, die Kontinente drifteten auf einem zähflüssigen Untergrund, verschöben sich in horizontaler Richtung; er fand aber keine befriedigende Erklärung für die treibende Kraft der Verschiebung.


  Fünfzig Jahre später erhielt seine Theorie neuen Auftrieb. Genaue Messungen, die mit Hilfe von Satelliten durchgeführt wurden, ergaben, daß sich Grönland allmählich von Norwegen entfernt, Korsika vom südeuropäischen Festland, die japanischen Inseln von Amerika, Australien von Afrika. Und Dirac gab eine einleuchtende Antwort auf die Frage nach den Ursachen: Der Erdball muß früher ein beträchtlich kleineres Volumen und damit eine entsprechend größere Dichte gehabt haben. Die Erdkruste bildete eine geschlossene Haut und war gleichmäßig von Wasser bedeckt. Infolge der abnehmenden Schwerkraft platzte der Planet gewissermaßen aus den Nähten, der Urkontinent erhob sich, zerbrach, und das Wasser zog sich in die Zerreißstellen zurück, die immer breiter wurden und heute die Weltmeere bilden. Dieser ganze Expansionsprozeß dauert an. Die Erde gleicht tatsächlich einem auftreibenden Hefekloß.


  All das mußte Wekker durch den Kopf gegangen sein. Offenbar nahm er an, daß sich Titan auf ähnliche, aber doch nicht auf die gleiche Weise ausgedehnt habe. Nicht übel der Gedanke.


  »Sie halten den Lavagraben für ein Symptom der abnehmenden Schwerkraft?«


  Wekker nickte. »Und ich vermute, er ist nur ein Einzelbeispiel. Wahrscheinlich ist die gesamte Mondoberfläche von ähnlichen Monumentalgräben durchzogen, die bis in extrem tiefe Schichten hinabreichen. Sie könnten unter Eisbrücken verborgen sein, die sich im Laufe der Jahrtausende an den oberen Rändern gebildet haben. Ferner denke ich mir unzählige Hohlräume, Enklaven verschiedenen Ausmaßes, ein Labyrinth von Kammern und Stollen.«


  »Gut, gut; Ihre Phantasie in Ehren, und ich will nicht bestreiten, daß sie ein bestimmtes Maß an Überzeugungskraft besitzt. Doch wir sind nicht hier, um Diracs Hypothese zu prüfen. Worauf also wollen Sie hinaus?«


  Auch Bronstein wurde ungeduldig. Zugegeben, Wekkers Idee verdiente Beachtung. Man mußte Mittel und Wege ersinnen, zu prüfen, was er behauptete. Doch das konnte nicht Aufgabe der ersten Forschungsetappe sein. »Fassen Sie sich bitte kurz.«


  In Wekkers Zügen spiegelte sich ehrliches Erstaunen. »Der Lavagraben ist sicher nicht ruckartig, sondern im Laufe einer längeren Zeitspanne entstanden: eine Platzwunde, die sich ganz allmählich vertieft und verbreitert hat. Damit ergibt sich die Möglichkeit entwicklungsgeschichtlicher Studien. In den oberen Schichten des Grabens müssen die freiliegenden Gesteins- und Erzmassen stärkeren physikalischen und chemischen Veränderungen unterworfen sein als in den unteren. Denken Sie beispielsweise an die Erosion! Das bedeutet, wir können den zeitlichen Verlauf und die Intensität der Expansion bestimmen und damit Rückschlüsse auf künftige Veränderungen der Mondrinde ziehen  also genau das erreichen, was mit Hilfe ihrer Bohrlöcher niemals möglich sein wird.«


  In der Tat, Argumente, die nicht von der Hand zu weisen waren! Sie waren noch zu hypothetisch, um als Grundlage für das Forschungsprogramm dienen zu können, doch sobald es die Zeit erlaubte, mußte man sich näher mit ihnen befassen. Bronstein streifte den Geologen mit einem prüfenden Blick. Hoffentlich sah er ein, daß es zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht um ein Entweder-Oder gehen konnte. Zumindest für die nächsten Wochen gebührte Westings Variante der Vorzug.


  Westing schwieg. Warum äußerten sich Bronstein, Dahlberg und die Ärztin nicht? Sie waren keine Fachleute, aber sie mußten doch sehen, daß Wekkers Vorschlag auf Abwege führte! Die Expedition durfte kein Risiko eingehen, es lag in ihrem eigenen Interesse, daß sie ein Maximum an meßbaren Ergebnissen vorweisen konnte, wenn sie auf die Erde zurückkam. »Machen Sie sich nicht lächerlich. Wir brauchen keine spektakulären Prognosen über den Zustand der Mondrinde in den nächsten tausend Jahren, sondern gesicherte Daten über die Beschaffenheit eines lokal begrenzten Abschnitts der Oberfläche.«


  Rote Flecken erschienen in Wekkers Gesicht. »Ich habe nicht darum gebeten, die Bohrungen vom Programm zu streichen, sondern auf ein vernünftiges Maß zu reduzieren und dafür unsere Aufgabe von zwei Seiten in Angriff zu nehmen.«


  »Bevor das geschehen kann, müssen wir uns davon überzeugt haben, daß Ihre Variante Aussicht auf Erfolg hat«, wandte Bronstein ein.


  Westing kniff die Lippen zusammen. Ihn reizte vor allem die Hartnäckigkeit des Geologen. Wekker hatte das Recht, seine Meinung zu äußern, aber er durfte sich nicht anmaßen, Entscheidungen erzwingen zu können. Respekt fehlte ihm. Keinem der jungen Wissenschaftler, die unter seiner, Westings, Leitung gearbeitet hatten, wäre es je in den Sinn gekommen, ihm in dieser Weise zu widersprechen. »Ich lehne den Vorschlag ab. Unser Kräfte- und Zeitpotential ist beschränkt. Seitensprünge können wir uns nicht leisten  noch dazu, wenn sie lediglich auf vagen Annahmen beruhen.«


  »Aber das ist doch borniert!« Diesmal schlug Wekkers Faust auf den Tisch. »Es will nicht in meinen Kopf, wie man so einen engen Horizont haben kann. Es geht…«


  »Halten Sie den Mund!« Bronsteins Stirnadern schwollen drohend, die buschigen Augenbrauen sträubten sich. Er maß Wekker mit einem kalten Blick. »Es scheint sich bei Ihnen einzubürgern, daß Sie mit Flegeleien operieren, wenn Sie mit Argumenten nicht gleich zum Ziel kommen!«


  Wekker schluckte. Seine Hände umkrampften die Sessellehne.


  Anne, auf der anderen Seite des Navigationstisches, stand auf und lief zur Ausgangstür.


  »Hiergeblieben!« dröhnte Bronsteins Baß.


  Borniert? Ein enger Horizont? Westing war hochrot im Gesicht. Er wußte, daß er gewonnen hatte und daß es taktisch klug war, nun einen versöhnlichen Tonfall anzuschlagen. Doch Wekkers Anschuldigungen hatten ihn getroffen wie Ohrfeigen, und es kostete ihn große Mühe, einigermaßen ruhig zu erscheinen. »Ich wiederhole: Ich stelle nicht in Abrede, daß sich Wekkers Idee später einmal… später einmal als fruchtbar erweisen wird; aber es wäre unsinnig, den zweiten Schritt vor dem ersten zu tun. Kriterium für den Vorzug der einen oder anderen Konzeption kann… kann nur die Frage nach dem größeren unmittelbaren Nutzen sein. Ich…«


  Der Kommandant schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Ich ordne an: Die systematische Erkundung des Landegebiets und seiner Umgebung beginnt morgen früh acht Uhr Bordzeit. Bei allen Bohrungen sind besondere Sicherheitsvorkehrungen gegen das Auftreten von Bodenenklaven, Hohlräumen, eisverdeckten Schluchten und dergleichen zu treffen. Die erste Schicht im Bohrkäfer wird von Wekker übernommen. Um ausgeruht zu sein, begibt sich Wekker sofort zur Nachtruhe. Westing unterzieht den Bohrkäfer noch heute einer Kontrolldurchsicht. Anne und Dahlberg übernehmen die eingangs festgelegten Aufgaben.  Die Beratung ist beendet.«


  


  Westing ging mit gemischten Gefühlen in die Schleusenhalle. Er verspürte Genugtuung über Bronsteins Entscheidung. Solidität, der Weg der kleinen, aber sicheren Schritte, setzte sich durch. Und es war erfreulich, daß der Kommandant endlich einen harten Befehlston angeschlagen hatte. So mußte ein guter Leiter handeln.


  Aber die Laune war ihm, Westing, verdorben, und er konnte nicht dagegen an, daß seine Hände zitterten. »Borniert… enger Horizont…«, hämmerte es in seinem Kopf. Und das ausgerechnet ihm, dem Leiter der erfolgreichsten nationalen Mars-Expedition!


  Vor der Box, in der der Bohrkäfer lag, blieb Westing stehen. Der Geologe hatte sich zuviel herausgenommen. Er war nicht nur respektlos, sondern eingebildet und unverschämt. Höchste Zeit, daß er in die Schranken gewiesen wurde. Man mußte ihm einen Denkzettel geben.


  Geräuschlos glitt die Schiebetür auseinander. Westing schloß geblendet die Augen. Einer riesigen Sammellinse gleich, sog der Bohrkäfer das Licht auf und strahlte es, tausendfach gebrochen, zurück. Sein Panzer war aus reinem Diamant.


  Westing legte einen Skaphander an und nahm einen der Spezialsender, die griffbereit neben der Box hingen, in die Hand. Ein Steuerbefehl  ein feines Summen ertönte, der Bohrkäfer färbte sich dunkelrot. Auf einen zweiten Befehl hin streckte er einen langen Tastfühler aus und setzte sich in Bewegung, wälzte seinen tonnenschweren Leib an Westing vorbei in die Schleusenhalle. Vor den äußeren Schotten hielt er an und schob sich, als sie sich öffneten  ein fossiles Ungeheuer, das seine Höhle verläßt , hinaus auf die grünliche Ebene.


  Die Kontrolldurchsicht nahm Zeit in Anspruch. Westing prüfte die komplizierten Aggregate und Indikatoren nach einem vorgegebenen Algorithmus. Er zwang sich zur Konzentration, aber die gewohnte innere Ruhe fehlte ihm. Seine Fingerspitzen zuckten nervös. An allem war nur der Geologe schuld. Wirklich, er hatte einen Denkzettel verdient!


  Der batteriegespeiste Hilfsmotor summte. Wellenförmig lief ein Beben durch den schweren Rumpf des Bohrkäfers.


  Wekker verschloß sorgfältig die Einstiegluke und kroch in die kugelförmige Steuerkapsel zurück. Sie war drehbar auf einer Querachse gelagert. Ballast im unteren Drittel der Kugel sorgte dafür, daß Steuerpult und Pilotensessel bei allen Bewegungen des Bohrkäfers in der Waagerechten blieben. Die Sichtverbindung zur Außenwelt wurde über drei kleine Fernsehschirme hergestellt; die Aufnahmekameras waren am Bug installiert, sie lagen hinter dickwandigen, durch Diamantgitter geschützten Bullaugen.


  »Fertig?« Die Telefonverbindung war ausgezeichnet. Westings Stimme in den Kopfhörern klang, als sitze er neben ihm im Bohrkäfer.


  »Ich starte.« Wekker setzte das Fahrzeug in Bewegung und nahm Kurs auf den Astrochemiker, der, knappe hundert Meter entfernt, auf einem mit Metallstäben, Eispickeln, Kabeln und Vermessungsgeräten beladenen Elektrokarren saß. Die Bohrstelle hatte er mit einem leuchtendroten Wimpel markiert.


  Kurz vor der Markierung stoppte Wekker den Hilfsmotor und schaltete auf Atomantrieb um. Ein Hebeldruck  hydraulische Aggregate richteten den Hinterleib des Käfers auf. Der Bohrkopf senkte sich und begann zu rotieren. Wolken feingemahlenen Eises hüllten den Elektrokarren ein, bevor sie von einem starken Gebläse geschluckt wurden. Das Gebläse hatte die Aufgabe, den Bohrschutt abzusaugen und so zu lagern, daß sich ein Längsschnitt durch die Sonde ergab. Westing hoffte, mineralische Ablagerungen, vor allem Vulkanasche, in den verschiedenen Eisschichten zu finden, die Rückschlüsse auf die Entstehung, das Alter und geotektonische Veränderungen der Ebene ermöglichten.


  Viel Vergnügen dabei! Wekker hatte sich noch nicht damit abgefunden, im Bohrkäfer sitzen zu müssen. Er war wütend auf sich selbst. Durch seine Unbeherrschtheit hatte er sich alles verdorben: die Konzeption und Annes Sympathie.


  Anne. Was sie wohl gedacht haben mochte, als sie aufgesprungen und zur Tür gelaufen war? Wahrscheinlich hielt sie ihn für einen Versager. Und für ein Großmaul dazu. Denn er hatte es weder verstanden, die Gefährten zu überzeugen, noch sich zu beherrschen. Mit Faustschlägen auf den Tisch hatte er argumentiert. Idiotisch!


  »Idiot!«


  »Bitte?« Westings Stimme in den Kopfhörern klang ein wenig verlegen. Er räusperte sich. »War gerade mit dem Gebläse beschäftigt. Habe Ihre Frage überhört.«


  Wekker mußte sich zusammennehmen, um nicht loszulachen. »Verständigungsprobe. Bitte mir Aufmerksamkeit aus!«


  Wekker konzentrierte sich auf den Bohrvorgang. Handbreit um Handbreit schob sich der Käfer tiefer. Der Bohrkopf rotierte gleichmäßig. Eine trichterförmige Düse nahm die Eissplitter auf und preßte sie in ein mannsdickes Stahlrohr. Sie passierten den Bauch des Käfers, wurden an seinem Hinterleib ausgestoßen und gerieten in den Sog des Gebläses.


  Allmählich fand Wekker Geschmack an seiner Beschäftigung. Er dirigierte den tonnenschweren Koloß mit leichtem Fingerdruck. Seine Nerven nahmen das leise Schwingen des Atommotors auf. Ohne auf die Anzeigegeräte blicken zu müssen, konnte er feststellen, ob der Bohrkopf härtere oder weichere Eisschichten zu überwinden hatte. Ab und zu gab er ein paar Worte an Westing durch: »Sechs Meter Tiefe… Alle Geräte intakt…«


  Im Zentrum des Armaturenbrettes befand sich eine ovale, handtellergroße Scheibe: der Indikator des Enklavensuchsgeräts. Er durfte nicht aus den Augen gelassen werden. Begann er rot aufzuleuchten, dann näherte sich der Bohrkäfer einem Hohlraum, mußte sofort gestoppt und auf Rückwärtsgang gebracht werden.


  Die trichterförmige Saugdüse hinter dem Bohrkopf wurde von einem Scheinwerfer angestrahlt. Wekker achtete darauf, daß sie nicht zuviel Bohrschutt schluckte. Verstopfte sie, mußte er sich in die enge Bugspitze zwängen und den Schaden manuell beseitigen.


  Kurz vor dem achten Meter heulte plötzlich der Motor auf, und Wekker spürte, daß der Härtegrad des Eises sprunghaft zunahm. Um besser beobachten zu können, fuhr er die bewegliche Hauptkamera näher an die Düse. Der Bohrschutt war mit rotbraun glänzenden Splittern vermischt.


  Westing nahm die Nachricht mit Interesse auf. Die Vermutung, es handele sich um eisenhaltiges Material, wies er jedoch zurück.


  Wenig später konnte er seine Erregung nicht verbergen. »Tatsächlich! Brauneisenstein, wenn mich nicht alles täuscht. Und da  sogar Eisenspat!«


  Siderit? Härte 4 bis 4,5! Kein Wunder, daß der Bohrkäfer kaum noch vorankam. »Sollten wir den Versuch nicht lieber abbrechen?«


  Westing verneinte energisch. »Stellen Sie fest, ob es sich nur um eine dünne Schicht oder um eine ganze Lagerstätte handelt!«


  Wekker verschränkte die Hände im Genick und blinzelte verdrossen auf die Indikatoren. Anne kam ihm wieder in den Sinn. Er erinnerte sich ihres Tonfalls, als sie ihn gebeten hatte, das Verhältnis zwischen den Gefährten nicht zu komplizieren. Beinahe hilflos war sie ihm in diesem Augenblick vorgekommen. Wenige Sekunden lang hatte er geglaubt, es sei eine Hilflosigkeit, hinter der sich Koketterie verberge, doch er hatte den Gedanken sofort verworfen. Anne war nicht Nonka oder Reisje oder irgendein anderes Mädchen. Das war ihm inzwischen klargeworden. Also brauchte sie wirklich Hilfe? Sie hatte ihm ein Versprechen abgenommen. Und er? Es wurde ihm flau zumute, als er an seinen Auftritt in der Zentrale dachte. Ob er den Schaden jemals wieder ausbügeln konnte?


  »Zweifellos! Gar keine Frage  Eisenspat!« versicherte Westing am anderen Ende der Leitung. »Können Sie jetzt sagen, ob es sich um eine größere Lagerstätte handelt?«


  Wekker warf einen Blick auf den Bohrkopf. »Noch keinen sicheren An-Anhalts…« Er kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Ein plötzlicher Druck preßte ihn in den Pilotensessel. Dann wurde er nach vorn geschleudert, hatte einen Moment lang das Gefühl, schwerelos zu sein, stieß mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett, spürte einen stechenden Schmerz im Genick, hörte noch ein ohrenbetäubendes Krachen  und verlor das Bewußtsein.


  Wie aus nebelhafter Ferne vernahm Wekker die Stimme des Astrochemikers: »… Sie sich doch! Um Gottes willen, was ist los? Hallo, Wekker! Wekker!« Die Stimme schwoll an, wurde unerträglich laut, drohte, ihm die Trommelfelle zu zerreißen.


  Wekker lag auf dem Bauch. Mühsam rollte er sich auf die Seite und tastete nach dem kleinen Kippschalter auf der Brust des Skaphanders. Die Stimme erlosch. Wekker stützte sich auf die Handflächen und sah sich um. Dicht vor ihm phosphoreszierten die Indikatoren; ein paar Glassplitter und ein geöffnetes leeres Notizbuch lagen zwischen den Armaturen.


  Er erinnerte sich an den plötzlichen Druck, an das Gefühl der Schwerelosigkeit und an einen harten Aufprall. Der Bohrkäfer mußte abgestürzt sein. In einen Hohlraum. Der Enklavensucher defekt! Wekker hob den Kopf. Er konnte sich genau erinnern, die ovale Scheibe des Indikators hatte nicht aufgeleuchtet.


  Die Fernsehschirme streikten. Wekker kroch aus der Pilotenkapsel und schob sich in den Bugraum. Der Bohrkopf rotierte frei in der Luft. Der Scheinwerfer beleuchtete eine Geröllhalde und, ein paar Dutzend Schritte entfernt, eine Felswand, die sich abwärts im Dunkeln verlor.


  Es knackte und rauschte in der Leitung, als er die Sprechverbindung wiederherstellte. Dann Annes Stimme: »Dieu, merci!« Ein befreites Aufatmen. »Was ist los, Frol? Sind Sie verletzt? Halten Sie durch? Wir schicken Hilfe!«


  Ihre Sorge kam ihm übertrieben vor, aber sie tat ihm wohl. »Mein Herz blutet.« Wekker stand vor der Einstiegluke und begann die Flügelschrauben zu lockern. Er wollte ins Freie. Die Geröllhalde interessierte ihn mehr als das steife Genick und die schmerzenden Rippen. »Es blutet, wenn ich daran denke, daß sie die Nase über mich rümpfen könnten. Das Streitgespräch gestern… Zugegeben, ich hatte mich im Tonfall vergriffen… Aber Westing war auch nicht schuldlos…«


  Die Luke klemmte. Wekker stemmte sich mit der Schulter dagegen. Ohne Erfolg. Einen Hebel mußte er haben.


  »Sie sind nicht nachtragend, nicht wahr? Zornesfältchen auf der Stirn, müssen Sie wissen, vertragen sich schlecht mit dem Liebreiz…«


  »Beschreiben Sie meinen Teint später! Vorläufig genügt eine Dienstmeldung.« Bronsteins Baßstimme traf Wekker wie eine Ohrfeige. Er biß sich auf die Lippen. Offenbar hatte Anne den Telefonhörer längst an den Kommandanten weitergegeben. Die ganze Besatzung schien um das Bohrloch versammelt zu sein.


  »Was ist mit dem Enklavensucher?« wollte Bronstein wissen, als Wekker den Verlauf des Unfalls geschildert hatte.


  Wekker zuckte mit den Schultern. »Hat nicht reagiert. Auch nicht die Spur eines Warnsignals. Muß defekt sein.«


  Der Kommandant murmelte einen Fluch. »Unwahrscheinliches Glück haben Sie gehabt. Ein Sturz in zwanzig Meter Tiefe!«


  Wekker glaubte, sich verhört zu haben. »Maximal sechs bis acht Meter  sonst hätten Sie es jetzt nicht mehr mit mir, sondern nur noch mit meinem Astralleib zu tun.«


  »Tatsache ist, daß mit einem Ruck zwanzig Meter Telefonkabel in der Sonde verschwunden sind.«


  Unmöglich. Oder doch? Wekker dachte an die Geröllhalde. Vielleicht war der Bohrkäfer nur ein paar Meter gefallen und nach dem Sturz weiter abgerutscht. Wenn es sich so verhielt, wenn er auf lockeren, nachgebenden Gesteinsmassen lag und keinen festen Halt fand, dann brachte er ihn nicht aus eigener Kraft zurück.


  Als er diese Vermutung aussprach, nahm Bronsteins Stimme sofort Befehlston an: »Dann besteht Gefahr, daß Sie noch weiter abrutschen. Nicht von der Stelle rühren! Jede Erschütterung des Bohrkäfers vermeiden! Die Einstiegsluke bleibt geschlossen, bis Dahlberg eintrifft…! Dahlberg, Sie seilen sich ab und untersuchen die Geröllhalde! Westing, Anne, das Seilzugaggregat für den Bohrkäfer vorbereiten…!«


  


  Der Enklavensucher ausgefallen? Harry Dahlberg hatte die Nachricht mit Verwunderung und einem Anflug von Skepsis aufgenommen. Er kannte den Bohrkäfer und wußte, wie zuverlässig alle Teilsysteme und elektronischen Einrichtungen arbeiteten. Außerdem waren sie ein paar Stunden vor dem Start geprüft worden. Von Westing. Mit Sorgfalt also.


  An einem Nylonseil hängend, glitt Dahlberg abwärts durch die Bohrsonde. Über seinem Kopf knarrte der kältestarre Flaschenzug. Die Schachtwände waren glattgeschliffen. Sie bestanden aus grünlichem, hin und wieder dunkel marmoriertem Eis. Dann folgte, scharf abgegrenzt, eine kaum zwei Meter dicke, rotbraune Erzschicht. Spätestens am Anfang dieser Schicht hätte der Enklavensucher Warnsignale abgeben müssen.


  Als Dahlberg festen Boden unter den Füßen hatte, holte er Seil nach und legte es neben sich in lockere Schlingen. Dann zog er eine Taschenlampe aus dem Bauchgurt und leuchtete die Umgebung ab. Er stand auf dem plattgedrückten Scheitel einer Halde, die nach beiden Seiten gleichmäßig abfiel. Rechter Hand zog sich eine flache Mulde abwärts. Der Bohrkäfer mußte sie gerissen haben.


  Er lag nicht weit entfernt; der Bug war leicht aufgerichtet, das Heck zum Teil verschüttet. Hinter ihm senkte sich die Geröllhalde weiter und verlor sich in den Tiefen eines domartigen Gewölbes. Der Lichtkegel irrte über schartige Felswände, Buckel und Nischen.


  Vorsichtig, um nicht noch mehr Geröll ins Rutschen zu bringen, begann Dahlberg den Abstieg. Als er den Käfer erreicht hatte, war ihm bereits klar, daß das Seilzugaggregat eingesetzt werden mußte.


  Ein Felsbrocken lag auf der Einstiegluke. Dahlberg wälzte ihn beiseite. Mit Wekker tauschte er kaum ein paar Worte, überreichte ihm den Gurt mit dem Nylonseil und wartete, bis er die Halde erklommen hatte. Dann gab er Bronstein das verabredete Zeichen, den Geologen durch die Sonde zu hieven.


  Das Enklavensuchgerät! Mit schnellen, sicheren Handgriffen entfernte Dahlberg die Verkleidung des Armaturenbrettes und nahm das kaum kopfgroße Gerät aus seiner Schutzhülle. Er kontrollierte die Bauelemente, die Lötstellen an den haarfeinen Verbindungsdrähten, die Isolierungen; und je länger er suchte, um so mehr verstärkte sich sein Verdacht, daß alles intakt war, daß das Gerät normal gearbeitet und den Hohlraum vorschriftsmäßig angezeigt hatte. Wekker selbst schien den Unfall verursacht zu haben. Durch eine Unachtsamkeit. Seine Schlampereien wuchsen sich allmählich zum Skandal aus.


  Dahlberg stutzte, als er abschließend die Pole der Mikrobatterie berührte, die den Gefahrensignalgeber speisten. Keine Spannung? Mit einem Prüfgerät, das er im Werkzeugfach fand, überzeugte er sich: Die Batterie war taub, völlig entladen.


  Also doch nicht Wekkers Schuld! Der Bohrkäfer war ihm am Morgen mit dem Prädikat »einsatzbereit« übergeben worden. Von Westing!


  Dahlberg ließ sich in den Pilotensessel fallen und schloß die Augen. »Westing! Westing…!« hämmerte es in seinem Kopf.


  Er hatte den Astrochemiker lange vor der gemeinsamen Berufung zur »Pazifik«-Mannschaft kennengelernt. Auf Phobos, einem Satelliten des Mars. Von Phobos aus hatte Westing einige Aktionen der vierten amerikanischen Mars-Expedition geleitet, und er, Dahlberg, war als bundesdeutscher Pilot einer Kuriermaschine der EUROKOSMOS zeitweilig in seiner Nähe stationiert gewesen. Sie hatten sich in dieser Zeit oft getroffen.


  Die erste Begegnung war rein geschäftlich verlaufen. Westing, immer auf der Suche nach fähigen Mitarbeitern, hatte ihn eingeladen und ohne viel Umschweife erklärt, daß eine Pilotenstelle in seinem Team zu haben sei. »Eine gute Stelle.«


  »Wie gut?«


  Das Dollarangebot war in der Tat verlockend. Doch Dahlberg haßte die Abwerbemethoden der NASA. Er empfand sie als ein Symptom jener Krankheit, an der der freie Westen siechte. Geld, Geld  etwas anderes zählte nicht. Konkurrenz, wo Kooperation not tat. Staatsmonopolistische Marktwirtschaft statt strenger Systemplanung und Kontrolle. Während sie im anderen Teil Europas administrierten, die Kräfte konzentrierten und ihren Vorsprung immer weiter ausbauten, schwelgte der Westen in lächerlichen Freiheitsduseleien, zerrieb sich an seinen eigenen »demokratischen« Prinzipien und war noch stolz darauf.


  Nein, er, Dahlberg, war nicht gewillt, diesen verhängnisvollen Trott zu unterstützen. Und käuflich war er schon gar nicht. Außerdem lief sein Vertrag bei der EURO KOSMOS erst in zwei Jahren ab. Dieser Umstand mußte Westing genügen.


  Westing hatte nur gelächelt. »Sie unterschätzen unsere Möglichkeiten. Selbstverständlich übernimmt die NASA auch die Konventionalstrafe.«


  »Bemühen Sie sich nicht. Es ist zwecklos.«


  Ein Ausdruck ungläubigen Staunens war in den hageren Gesichtszügen des Astrochemikers erschienen. Dann hatte er dröhnend gelacht. »Sie sind Patriot?«


  »Deutscher«, hatte Dahlberg kalt geantwortet. Und nach kurzem Zögern hinzugefügt: »Westdeutscher selbstverständlich.«


  Sie waren später nicht mehr auf das Thema zurückgekommen. Westing hatte die Pilotenstelle einem jungen Australier gegeben, sich aber auch weiterhin wohlwollend gegenüber Dahlberg verhalten.


  Ein paarmal hatte er ihm kleinere, aber gut honorierte Aufträge zugeschanzt, die der vertraglichen Bindung nicht zuwiderliefen.


  Und Dahlberg hatte Westing schätzengelernt. Besonders beeindruckte ihn der Führungsstil des Amerikaners, die Art, wie er es verstand, auch die allerletzten Kraftreserven des Teams zu mobilisieren. Er hatte sich nicht nur ein raffiniertes Zielprämiensystem ausgedacht. Er verfügte über ausgezeichnete Verbindungen zu verschiedenen privaten Presse- und Fernsehagenturen, und wenn er es für angebracht hielt, erschienen Porträts seiner Mitarbeiter, wurden Interviews eingefädelt, persönliche Bestleistungen hervorgehoben, Umfragen nach dem beliebtesten Astronauten des Monats oder der Woche veranstaltet. Er selbst war dabei immer im Hintergrund geblieben.


  Auch an Bord der »Pazifik« drängte sich Westing nicht in den Vordergrund, obwohl er  und davon war Dahlberg überzeugt  über weit bessere Führungsqualitäten verfügte als Bronstein.


  Bronstein ließ die Zügel schleifen. Er, Dahlberg, war objektiv genug, um einzusehen, daß er selbst einen strengen Verweis verdient hatte  auf Grund seines gemeinsam mit Wekker begangenen Disziplinverstoßes am Landungstag. Doch Bronstein hatte sich kaum gerührt. Der Vorfall war vergessen. Wekker führte das große Wort, und wenn er in die Schranken gewiesen wurde, dann meist nur für ganz kurze Zeit.


  Es war nötig, die Zügel zu straffen. Spürte das Westing auch? Hatte er…?


  Dahlberg langte nach der Mikrobatterie. Sie konnte sich nicht über Nacht entladen haben. Sie mußte schon gestern taub gewesen sein. Das war Westing entgangen?


  Während der Anreise zum Titan hatte Westing an verschiedenen Routinekontrollen der funktions- und lebenswichtigen Bordeinrichtungen der »Pazifik« teilgenommen. Er war dabei nie um eine Haaresbreite von den vorgegebenen Algorithmen abgewichen. Jeder seiner Handgriffe folgte logisch aus den vorhergehenden. Nie hatte er etwas übersehen, außer acht gelassen.


  Auch den Bohrkäfer kannte er aus dem Effeff. Und ausgerechnet den Enklavensucher sollte er weniger aufmerksam geprüft haben?


  Menschliches Versagen?


  Die andere Möglichkeit hieß Vorsatz.


  Ein Racheakt an Wekker?


  Dahlberg schüttelte den Kopf. Unmöglich!


  Er sprang auf und kletterte aus der Pilotenkanzel. Er brauchte Bewegung.


  Der Schein der Taschenlampe irrte über die Geröllhalde. Die Hacken fest in den lockeren Untergrund bohrend, stapfte Dahlberg abwärts: fünfzig, siebzig, achtzig Schritt. Das Ende der Halde kam. Felswände. Säulen, wie monumentale Orgelpfeifen aneinandergereiht. Kammern. Eisstalagmiten, dazwischen ein Stollen. Grabesstille. Absolute Nacht.


  Dahlberg wandte sich um. Der Bohrkäfer blitzte auf, als ihn der Lichtkegel traf: ein flammender Schein oben auf der Halde.


  Was sollte er tun? Melden, was er entdeckt hatte? Einen ungeheuerlichen Verdacht aussprechen? Westing belasten?


  Dahlberg hatte plötzlich das Gefühl, etwas Kaltes, Feuchtes, Schuppiges greife aus dem Dunkel und berühre seinen Nacken. Er hielt den Atem an. Da war es wieder. Er fuhr herum. Der Lichtkegel prallte gegen einen mächtigen Stalaktiten, der von einem Felsvorsprung herabhing.


  Nerven, verdammt! Er mußte sich einen kühlen Kopf bewahren. War er nicht Raumpilot? Hatte er nicht oft genug vor schwierigen Situationen gestanden? Der erste Grundsatz lautete stets: physische Ruhe erzwingen. Atemkontrolle, Puls- und Herzschlagregulation. Dann: Gedanken konzentrieren. Weg von panikartigen Wallungen. Keine Grübeleien.


  Bedächtig kehrte Dahlberg in die Pilotenkanzel zurück.


  Er war beauftragt, die Geröllhalde zu untersuchen und gegebenenfalls den Bohrkäfer für den Abtransport vorzubereiten. Niemand verlangte von ihm, daß er die Unfallursache an Ort und Stelle aufklärte. Er brauchte also nichts zu überstürzen, konnte seine Entdeckung vorläufig für sich behalten.


  Man mußte die Dinge ganz nüchtern sehen. Wem war damit gedient, wenn er den Astrochemiker beschuldigte? Stellte sich heraus, daß Westing mit Vorsatz gehandelt hatte, so war die »Pazifik«-Expedition praktisch beendet. An menschlichen Charakterschwächen gescheitert. Denn niemand würde unter solchen Umständen weiterarbeiten wollen. Zeigte sich hingegen, daß der Unfall auf einer Schluderei Westings beruhte, dann wurde die Expedition zwar weitergeführt, aber es entstand eine unerträgliche Situation. Wekkers Position würde gestärkt. Er würde es künftig noch mehr an Disziplin mangeln lassen und jeder Kritik mit einem deutlichen Fingerzeig auf Westing begegnen: »Was wollen Sie? Kein Mensch ist fehlerfrei.« Westings Position wäre erheblich geschwächt. Ihm, dem Älteren, Erfahreneren, verzieh man keine Nachlässigkeit, auch dann nicht, wenn es sich um einen Ausnahmefall handelte.


  Dahlberg zog die Schutzhülle über den Enklavensucher, schob ihn in das Fach zurück, verschraubte das Armaturenbrett und achtete sorgfältig darauf, daß der Eingriff keine Spuren hinterlassen hatte. Sein Entschluß stand fest. Er würde vorläufig schweigen. Kam Zeit, kam Rat. Wenn es erforderlich werden sollte, konnte er zunächst mit Westing sprechen. Unter vier Augen.


  Der Kommandant meldete sich. Ob der Bohrkäfer klar zum Hieven sei. Das Seilzugaggregat sei aufgebaut und werde gerade verankert. In spätestens vierzig Minuten könnten die Trossen durch die Sonde geschleust werden.


  Dahlberg bestätigte Bereitschaft. Er verließ noch einmal die Kapsel, um die Zugvorrichtung am Bugteil des Käfers zu besichtigen. Sie war in Ordnung.


  Eine geschlagene halbe Stunde Zeit. Dahlberg hatte keine Lust, in der engen Pilotenkapsel zu warten. Er sorgte für Sprechanschluß und setzte sich in die geöffnete Einstiegluke. Die Geröllhalde vor ihm lag im spärlichen Licht des abgeblendeten Bugscheinwerfers.


  Was gab es noch zu bedenken? Jetzt hatte er Muße. Es gehörte zu Dahlbergs Prinzipien, eine einmal durchdachte Sache ruhen zu lassen, bis sie von der Praxis auf die Tagesordnung gesetzt wurde. Er liebte es, überall Ordnung und Klarheit zu haben. Vor allem in seinem Kopf. Ein Gehirn, in dem die Gedanken Karussell fuhren, taugte nichts; es versagte meist, wenn es galt, eine neue Situation rasch einzuschätzen und entsprechende Schlußfolgerungen zu ziehen.


  Der Unfall, der Enklavensucher  ad acta; auf Abruf. Westing, Wekker, Bronstein… Anne.


  Anne!


  Dahlberg lehnte sich mit dem Rücken bequem an den Lukendeckel und streckte die Beine aus. Als er den Blick wandte, glaubte er für den Bruchteil einer Sekunde eine Bewegung, einen Schatten auf der Geröllhalde gesehen zu haben. Aber da war nichts. Er lächelte. Die ungewohnte Umgebung, das bizarre Steingewirr leisteten Sinnestäuschungen Vorschub.


  Anne. Seit der Landung stimmte irgend etwas nicht mit ihr. Er beobachtete sie, solange er sie kannte. Heimlich, um nicht unhöflich oder gar aufdringlich zu erscheinen. Wie Wekker. Zuerst waren ihm Wekkers Versuche, einen Flirt einzufädeln, geschmacklos vorgekommen. Dann nur noch amüsant. Sie verpufften ins Leere, prallten an Anne ab wie Pingpongbälle. Manchmal hatte es anders ausgesehen. Das war Schein. Wenn es Anne in den Sinn kam, spielte sie mit Wekker. Schließlich war sie eine Frau. Unter die Haut ging nichts. Konnte nichts gehen  hatte er geglaubt.


  Seit der Landung hatte sich Anne verändert. Ihre gewohnte Ruhe und Sicherheit fehlten. In der ersten Nacht hatte sie kaum geschlafen. Er, Dahlberg, hatte ihre Schritte gehört: auf dem Gang vor den Schlafkabinen, in der Steuerzentrale. Am anderen Morgen, beim Frühstück, war sie wie abwesend gewesen, ganz in sich gekehrt. Nach dem Informationsflug ebenfalls. Und ganz deutlich während der Konzeptionsberatung. Reglos hatte sie in ihrem Sessel gelegen, die Hände erschlafft. Und vorhin, während des Telefonats mit Wekker, hatte ihre Stimme gebebt.


  Angst vor dem Neuen, Ungewohnten; vor der tödlichen Kälte, der Eiswüste, dem fahlen Zwielicht? Dahlberg kannte sie besser. Wenn sie wollte, hatte sie Nerven wie Draht. Es mußte etwas anderes sein, und er hatte eine bestimmte Vermutung.


  War sie Wekker doch auf den Leim gegangen? Bedrückte es sie, daß er seit der Landung Unfug anstellte? Daß er das große Wort führte und sich dabei blamierte, Westing auszustechen versuchte und dabei den kürzeren zog? Es paßte nahtlos aneinander: Immer dann war sie besonders nervös, wenn er gerade versagt hatte oder versagt zu haben schien  nach dem Disziplinverstoß, nach der Auseinandersetzung mit Westing, nach dem Absturz des Bohrkäfers.


  Nun gut, das war ihre Sache. Von langer Dauer konnte eine solche Bindung nicht sein. Wekker war nicht der Mann für sie. Sensible Frauen wie Anne sehnten sich früher oder später nach einem ruhenden Pol, nach einem festen Charakter, nach Klarheit, Ordnung, Zucht.


  Früher oder später! Dahlberg mußte plötzlich lachen. Er wußte nicht warum, es erschien ihm selbst unmotiviert. Er hatte Annes Gesicht vor Augen. Ein Negativ ihres Gesichts: die Wangen und Augäpfel schwarz, das Haar und die Pupillen weiß.


  Verdammt, was war mit seinen Nerven los! Dahlberg schlug sich auf die Schenkel und lachte. Die Geröllhalde bebte vor Lachen. Ein pilzförmiger Schatten kam über die Halde gekrochen, setzte sich auf einen kantigen Stein und wand sich in Lachkrämpfen.


  Der Schatten hatte einen Arm. Jetzt streckte er ihn aus, Dahlberg entgegen. Aber das war kein Arm, sondern ein Rüssel. Ein biegsamer, brauner, schuppiger Rüssel. Er kam näher, ganz langsam immer näher.


  Dahlberg lachte. Noch nie im Leben hatte er einen Schatten mit Rüssel gesehen.


  


  »Stopp!« Leonid Bronstein blickte über den Rand des Bohrlochs. Eben hatte das vordere Ende der Trosse die Sohle erreicht. »Wo bleibt Dahlberg?«


  Wekker stand neben dem Telefon. »Muß unterwegs sein, er meldet sich nicht.«


  »Nachlassen, Westing!« Das Seilzugaggregat begann zu summen.


  Unten, auf der Bohrsohle, begann sich die Trosse zu stauen.


  »Wo bleibt er denn, zum Donnerwetter!«


  »Moment!« Wekker schien den Mechaniker an der Strippe zu haben. Er lauschte angestrengt, trat von einem Bein auf das andere. Dann winkte er Anne zu sich. »Dahlberg ist übergeschnappt«, sagte er betroffen. »Will wissen, wann ich das letzte Mal in Burma gewesen bin und ob ich mich an die Farbe von Elefantenrüsseln erinnern kann.«


  »Lassen Sie die dummen Faxen!« Anne nahm ihm den Hörer aus der Hand. Wenige Augenblicke später gab sie ihn, blaß im Gesicht, zurück.


  »Jetzt erzählt er sexuelle Schweinereien«, verkündete Wekker.


  Bronstein und Westing stürzten herbei. Der Kommandant riß den Hörer an sich. Er hatte Schweißperlen auf der Stirn, als er sich an die Ärztin wandte. »Ein Nervenkollaps! Wie ist das möglich?«


  Anne zuckte ratlos mit den Schultern.


  »Wir müssen ihn herausholen. Los, alles abseilen!«


  VI


  


  Schwerfällig kroch der Sekundenzeiger über das Zifferblatt der Borduhr. Die Minuten dehnten sich endlos. Die Zeit gerann. Selbst ein paar fahle Sonnenstäubchen, die durch das Bullauge in die Zentrale fielen, waren wie von Apathie ergriffen: Seit Stunden schon hingen sie unbeweglich über dem Navigationstisch.


  Seit Stunden schon, so kam es Bronstein jedenfalls vor, fixierte Westing diese Sonnenstäubchen. In seinen Sessel gelehnt, die Stirn faltig, die Wangen noch magerer als sonst, kaute er mechanisch auf einem Stück Gummi herum und gab keinen Ton von sich. Auch Wekker, auf der anderen Seite des Tisches, schwieg. Er hatte die Augen geschlossen und hielt den Kopf ein wenig geneigt, als lausche er den Schritten, die irgendwann einmal kommen und das Warten beenden mußten.


  Seit Stunden schon experimentierte Anne mit Harry Dahlberg im medizinischen Labor. In tiefem Schlaf hatte Dahlberg vor der Einstiegluke des Bohrkäfers gelegen. Er war nicht wachzurütteln gewesen. Er, Bronstein, hatte ihn schließlich in die Arme genommen und über die Geröllhalde bis zum Bohrloch getragen. Vorsichtig hatten sie ihn auf die Ebene gehievt und an Bord gebracht. Eine erste, hastig durchgeführte Untersuchung war negativ ausgefallen. Dahlberg war unverletzt, seine inneren Organe arbeiteten einwandfrei. Doch seine Gliedmaßen waren so eigenartig starr, seine Muskeln verkrampft und sein Schlaf so ungewöhnlich tief, daß Anne nur noch aussprechen konnte, was sie alle längst dachten: daß sich Dahlberg in einer Art Trance befinde.


  Bronstein riß sich von den Bildern der Erinnerung los. Auch er war nicht in der Lage, an seinen Arbeitsplatz zu gehen, solange die Ungewißheit auf ihm lastete, aber er konnte wenigstens die Konsequenzen durchdenken, die sich möglicherweise aus dem rätselhaften Vorfall ergaben.


  Die Konsequenzen? Zunächst hatte er sich Klarheit über die Ursachen zu verschaffen. Nicht über die medizinischen Ursachen  das war Annes Angelegenheit. Aber über die mittelbaren, über die Umstände und Zusammenhänge, die die Tragödie heraufbeschworen hatten.


  Gab es Fehler in der Leitung und im Ablauf der Expedition? Hatte er, Bronstein, wirklich alles bedacht, was es beim Betreten eines fremden Himmelskörpers zu bedenken galt? Oder hatte er sich durch die äußere Ähnlichkeit der Mondoberfläche mit einer irdischen Polarlandschaft unbewußt zur Sorglosigkeit verführen lassen? Spielte diese Ähnlichkeit auch den Gefährten einen Streich? Beachteten sie das Fremde, Unbekannte, Gefahrendrohende zuwenig, weil es sich hinter des Maske des Bekannten, Harmlosen verbarg?


  Der verschwundene Sender, der Absturz des Bohrkäfers, Dahlbergs Nervenschock  eine Kette von Zwischenfällen. Aus Sorglosigkeit? Wekker hatte vor dem Absturz gewarnt. Indirekt jedenfalls: mit der Hypothese, die Mondrinde sei von Enklaven durchzogen. Doch niemand hatte die Warnung ernst genommen. Warum eigentlich nicht? Gab es auf Grund der letzten Auseinandersetzung eine unbewußte, emotionale Voreingenommenheit gegen das, was Wekker sagte? Auch er, Bronstein, hatte nicht daran gedacht, den Bohrkäfer gleich beim ersten Versuch an eine Trosse und an das Seilzugaggregat zu hängen und damit der Absturzgefahr wirkungsvoll vorzubeugen.


  Sorglosigkeit?


  Man mußte in Zukunft…


  Bronstein fuhr sich über die Stirn. Gab es überhaupt eine Zukunft für die Expedition? Welche praktischen Schritte waren zu unternehmen, wenn Dahlberg, wenn er nicht wieder…


  Es hatte keinen Zweck, sich gegen den Gedanken zu sträuben. Er war schwer zu ertragen, aber er mußte bis zu Ende gedacht werden. Je früher, desto besser. Wenn Anne mit einer Hiobsbotschaft kam, würden sich alle Augen auf ihn, den Kommandanten, richten. Dann war es gut, wenn er sich bereits zu einem klaren Standpunkt durchgerungen hatte.


  Bronstein schloß die Augen. Angenommen also, Dahlberg blieb im Zustand einer geistigen Umnachtung…


  


  Robert Westing reckte sich. Sein seelisches Gleichgewicht war wiederhergestellt. Zwei Stunden angestrengten Überlegens hatten sich gelohnt.


  Es war besser, den Gefährten reinen Wein einzuschenken. Schon unten, auf der Geröllhalde, als feststand, daß man Dahlberg  zumindest für die nächsten Wochen -abschreiben konnte, hatte er darüber nachgedacht, ob er bekennen solle, daß der Absturz des Bohrkäfers wahrscheinlich auf sein Konto komme. Er hatte es bei der Kontrolldurchsicht am vergangenen Abend versäumt, den Enklavensucher auf Herz und Nieren zu prüfen. Das war ihm gleich nach dem Absturz eingefallen. Das Versäumnis ging auf einen Mangel an Konzentration zurück: In Gedanken hatte er sich mit Wekkers Vorwürfen während der Konzeptionsberatung beschäftigt, statt ganz bei der Sache zu sein.


  Ein schweres, unentschuldbares Vergehen, darüber gab es keine Diskussion. Er hatte auch gar nicht die Absicht gehabt, diese Schuld zu verschweigen, aber er hatte gezögert, sie sofort auszusprechen  in der vagen Hoffnung, es werde doch noch eine andere Unfallursache entdeckt.


  Der neue Zwischenfall hatte die Situation grundlegend verändert. Jetzt durfte er nicht länger zögern. Dahlbergs Ausfall bedeutete nicht nur einen Verlust an Arbeitskraft. Gefährlicher waren die psychischen Auswirkungen. Unsicherheit, Mutlosigkeit und Resignation konnten sich breitmachen. Besonders bei Wekker  solange er sich für den Absturz verantwortlich fühlte, trug er ein unklares Schuldempfinden mit sich herum.


  Mit oder ohne Dahlberg  das Forschungsprogramm, die Bohrungen, mußten unter allen Umständen weitergeführt werden. Es war dringender denn je, die Leistungsbereitschaft zu steigern und die Kräfte zu konzentrieren. Voraussetzung dafür war eine gereinigte Atmosphäre.


  Westing erhob sich. »Auf ein Wort, Bronstein.« Und mit einem Blick auf den Geologen: »Wenn möglich, zunächst unter vier Augen.«


  »Bitte. Wollte mir sowieso die Beine vertreten.«


  Bereitwillig verließ Wekker die Zentrale.


  Als Wekker die Tür hinter sich geschlossen hatte, stand auch Bronstein auf. »Ich glaube, ich weiß, was Sie mir sagen wollen. Es ist ein schwerer Entschluß, aber wenn Anne keinen Erfolg haben sollte, bleibt uns wohl nur dieser Ausweg.«


  Westing räusperte sich. »Ich wollte…«


  Der Kommandant unterbrach ihn mit einer schwerfälligen Handbewegung. »Noch sind die Würfel nicht gefallen. Wir können daher in aller Ruhe beraten… Angenommen also, der Nervenkollaps klingt nicht ab, Dahlberg muß schnellstens eine Spezialbehandlung haben, die wir ihm nicht geben können… Unter diesen Umständen würden Sie persönlich für den sofortigen Abflug plädieren?«


  »Ich verstehe nicht…«


  »… wieso ich überhaupt auf die Idee komme, eine andere Möglichkeit in Erwägung zu ziehen? So war es auch nicht gemeint. Ich frage mich nur, ob es bei der gegenwärtigen Konstellation des Saturn günstig ist, sofort abzufliegen. Die Entfernung bis zur Erde ist jetzt extrem groß. Auch wenn wir den Treibstoffvorrat maximal ausnutzen, werden wir elf bis zwölf Monate unterwegs sein  es sei denn, wir verpulvern den gesamten Treibstoff auf dem ersten Wegdrittel, beschleunigen ununterbrochen, bis wir Höchstgeschwindigkeit erreicht haben, und verlassen uns darauf, daß uns die Erde ein Tankschiff entgegenschickt.


  Die zweite Variante wäre, den Start zu verschieben, bis Saturn eine erdnahe Position erreicht hat. Das bedeutet zwar zunächst einen Zeitverlust, den wir aber aufholen können, weil wir dann auf jeden Fall genug Treibstoff haben, um auf Höchstgeschwindigkeit zu gehen.«


  Westing hatte mit aufgerissenen Augen zugehört. »Sie… Sie wollen die Expedition abbrechen?«


  Jetzt war Bronstein verblüfft. »Sie etwa nicht?«


  »Ich habe nie daran gedacht.«


  »Und  Dahlberg?«


  Westing zuckte mit den Schultern. »Berufsrisiko.«


  Ein paar Augenblicke lang standen sie sich schweigend gegenüber.


  »Ich hoffe, Sie halten mich nicht für gefühlskalt.« Westing setzte sich auf die Kante des Navigationstisches und verschränkte die Arme. »Aber es gibt Situationen, in denen nur die Vernunft regieren darf. Unser Beruf bringt Risiken mit sich. Jeder von uns wußte das, als er sich entschlossen hat, Kosmonaut zu werden. Und niemand kann erwarten, daß sich die Welt nur noch um ihn dreht, wenn er zufällig ein Opfer dieses Berufes wird…


  Die ›Pazifik‹-Expedition«, fuhr Westing hastig fort, als er sah, daß ihm Bronstein ins Wort fallen wollte, »ist ein dutzendfaches Milliardenprojekt. Jahrzehntelange Forschungsarbeiten stehen dahinter. Ich für meinen Teil könnte nicht verantworten, daß es abgebrochen wird, weil… nur weil ein Expeditionsmitglied plötzlich verrückt geworden ist.«


  Bronsteins Stimme klang grollend. »Und wenn Sie selbst dieses Opfer wären?«


  »Ich kenne mein Berufsrisiko lange genug und werde mich nicht beklagen, falls ich eines Tages Pech haben sollte.«


  »Berufsrisiko! Pech haben! Fehlt noch die Phrase vom Märtyrer der Wissenschaft…!« Bronstein schlug die Faust in die geöffnete Hand. »Möchte wissen, worin Sie den Sinn unserer Expedition sehen. Etwa darin, der Wissenschaft zu dienen? Besten Dank für eine Wissenschaft, die über Leichen geht! Sie hat keine Existenzberechtigung. Wissenschaft, wie ich sie verstehe, ist in erster Linie für den Menschen da. Sie braucht weder selbstlose Märtyrer noch Opfer, die auf der Strecke bleiben… jedenfalls in der heutigen Zeit nicht mehr. Ich…«


  Die Tür wurde aufgerissen. Wekker erschien. Hinter ihm kamen Anne und Dahlberg.


  »Stören wir?« Anne blieb auf der Schwelle stehen. »Ich wußte nicht, daß Sie…«


  »Schon gut.« Bronstein fuhr sich über die Stirn. »Kommen Sie!  Was ist los mit Ihnen, Dahlberg?«


  


  »Tut mir leid, mehr kann ich Ihnen nicht sagen.« Dahlberg hatte sehr langsam gesprochen und dabei hin und wieder nach Worten gesucht, aber er machte ganz und gar nicht den Eindruck, geistesgestört zu sein.


  Im Gegenteil: Sein Bericht war logisch aufgebaut und ergab eine lückenlose Kette von Einzelheiten  angefangen vom Betreten der Bohrsohle, über den Aufenthalt in der Pilotenkapsel, bis hin zum Vorstoß in die Tiefen des Gewölbes, den er unternommen hatte, um sich über die Ausdehnung der Geröllhalde zu informieren. Auch den Rückweg zum Bohrkäfer konnte Dahlberg genau beschreiben; er wußte, daß er die Zugvorrichtung an der Bugspitze besichtigt und sich schließlich vor der Einstiegluke niedergelassen hatte. Dann allerdings setzte sein Erinnerungsvermögen aus. Was sich von diesem Augenblick an bis zu seinem Erwachen im medizinischen Labor zugetragen hatte, lag für Dahlberg im dunkeln.


  Anne war noch immer ratlos. »Er ist plötzlich und ohne mein Zutun aufgewacht, und soweit ich es jetzt schon beurteilen kann, hat der Schock, von der Gedächtnislücke abgesehen, keinerlei Folgen hinterlassen. Vom medizinischen und vom psychologischen Standpunkt ist Dahlberg kerngesund.«


  Anne stand vor dem Bullauge in ihrer Kabine und blickte hinaus auf die Ebene. Noch war nicht Nacht. Die Spitzen der Vulkankegel glänzten in den Strahlen der untergehenden Sonne, und die Steilhänge leuchteten bernsteingelb. Aber in den Niederungen lagen bereits tiefschwarze Schatten, und auf den Eisflächen und Schneefeldern breiteten sich graue Nebelschleier aus.


  Weit draußen flackerten Scheinwerfer. Wekker und Westing arbeiteten dort. Wekker! Ob er nun, nach dem Absturz des Bohrkäfers und nach den rätselhaften Vorgängen um Dahlberg, endlich zur Vernunft kam? Es fiel nicht leicht, daran zu glauben, obwohl er sich im Moment, offenbar unter dem Eindruck der beiden Zwischenfälle, ein gerüttelt Maß an Selbstdisziplin auferlegte. Wie lange würden die guten Vorsätze anhalten? Das Versprechen, das er während des Informationsfluges gegeben hatte, war jedenfalls keinen Schuß Pulver wert gewesen.


  Jetzt legte Wekker zusammen mit Westing Sprenglöcher an. Der Kommandant hatte angeordnet, die Bohrungen mit dem Käfer einzustellen, bis der Untergrund in der gesamten Umgebung systematisch nach Enklaven abgesucht sei: durch künstliche Beben und eine Analyse der seismischen Wellen. Der Bohrkäfer lag noch auf der Geröllhalde. Ihn zu bergen war für den nächsten Tag vorgesehen. Bronstein und Dahlberg hatten mit der Durchsicht der »Pazifik« begonnen.


  Bald würde die lange Mondnacht anbrechen. Sie würde nicht samtschwarz, sondern fahl sein  die bleiche Saturnscheibe rückte in den Zenit. Und sie würde keinen Schlaf, sondern Sturm säen: Schon kündigten sich einzelne Böen an. Von Westen her zog eine Schneewand herauf. Windhosen lagen auf der Lauer.


  Anne sehnte den Sturm herbei. Sollte er an den Schleusentoren poltern, in den Sendeantennen pfeifen, kübelweise Eiskörner auf die »Pazifik« schütten. Sollte er rasen, toben, einen Hexentanz entfesseln.


  Bedrückender war das Schweigen, die kalte Todesstarre. Es verbarg sich etwas hinter dieser gespenstischen Stille. Sie spürte es in jedem neuen Sensibilitätsanfall, wenn das Rudiment in den Fingerspitzen spontan zu arbeiten begann und das erregende Kribbeln auf der Kopfhaut einsetzte. Es war ein unbestimmtes Etwas, das Grauen einflößte und zugleich auf seltsame Weise lockte.


  Ja, es lockte sie. Ein paarmal schon war ihr in den Sinn gekommen, sie müsse den Skaphander anziehen und das Raumschiff verlassen. Sie müsse in die Dämmerung hinausgehen, über die Ebene wandern, fort, immer weiter fort  in das Schweigen hinein.


  Als sie sich zum ersten Male bei diesem absonderlichen Gedanken ertappt hatte, hatte sie müde gelächelt. Schlecht ertrug sie die Anstrengungen der vergangenen Tage. Gefühlen und Stimmungen drohte sie zu erliegen. Ausgerechnet sie, die es verstand, Behagen und Unbehagen, Freude und Angst, Lebenslust und Resignation aus genau feststellbaren physischen Vorgängen, aus Drüsenaktivitäten und Hormonspiegeln zu erklären  ausgerechnet sie lauschte jetzt einem geisterhaften Lockruf!


  Sie hatte einen starken Kaffee getrunken und begonnen, das Datenmaterial, das die Registriergeräte aufgehäuft hatten, während Dahlberg im Tiefschlaf lag, nach neuen Gesichtspunkten zu ordnen. Irgendwo mußte es einen theoretischen Zugang, einen Hinweis auf die Ursache des Nervenschocks geben. Doch es hatte ihr an Konzentration gefehlt. Immer wieder war sie aufgestanden und ruhelos durch die Kabine gelaufen.


  Offenbar war sie sensibler, als sie je gedacht hatte. Auch der Hautsinn deutete darauf hin. Eine unbewußte, aber ständig vorhandene nervöse Erwartungsstimmung, bedingt durch die ungewohnte Umwelt, mochte bewirken, daß er permanent aktiv war.


  War sie übersensibel? Dann war sie um so mehr verpflichtet, allem zu mißtrauen, was nicht der reinen Vernunft entsprang. Sie mußte ihren Willen stählen.


  Anne zog den Vorhang über das Bullauge und setzte sich an ihren Arbeitstisch. Es kam darauf an, einen Grund für Dahlbergs Neurose zu finden.


  Es gab eine Unzahl von natürlichen Drogen und chemischen Verbindungen, die, in den Magen oder in die Blutbahn eines Menschen gelangt, psychische Störungen mit ähnlichen Symptomen hervorrufen konnten. Im vorliegenden Falle schieden Drogen aus. Eine chemische Verbindung  als Zersetzungsprodukt verdorbener Lebensmittel beispielsweise. Kam auch nicht in Frage: Sowohl die Analysen des Magen- und Darminhalts als auch des Blutes waren absolut negativ ausgefallen.


  Blieben psychische Gifte: Überreizung, akute Überbelastung.


  Dahlberg selbst hatte diese Möglichkeit strikt abgelehnt. »Überbelastung? Wovon denn?«


  Und in der Tat schienen ihn die Ereignisse der letzten Tage am wenigsten berührt zu haben.


  Anne lehnte sich seufzend zurück. Bestimmte Gase brachten Sprachstörungen hervor, lähmten oder stimulierten Teile des Zentralnervensystems, schläferten ein. Es gab harmloses Lachgas und tödliches Nervengas… Aber Dahlbergs Sauerstoffgerät war intakt gewesen; mit der Titanatmosphäre konnte er nicht in Berührung gekommen sein.


  Electrical Stimulation of the Brain? Anne hatte ein paar Monate lang im Pariser Institut für Hirnforschung gearbeitet und die erstaunlichen Möglichkeiten des ESB-Verfahrens kennengelernt. Oft hatte sie beobachtet, wie den Versuchstieren mit Hochgeschwindigkeitsbohrern haarfeine Kanäle ins Gehirn getrieben wurden, und ein paarmal hatte sie die Elektroden selbst angeschlossen und den Strom der Impulse gelenkt, der die vorgesehenen Hirnzellen reizen sollte. Mit Hilfe dieses Verfahrens gelang es, den Versuchstieren Haß und Freundschaft, Wut und Entsetzen, Herrschsucht und Unterwürfigkeit, Angriffslust und Melancholie zu entlocken. Unter dem Zwang der Impulse stürzten sich Mäuse auf Katzen, und in panischer Angst ergriffen die Katzen die Flucht. ESB vermochte bei Menschen Schlaf und Tränen, erotische Empfindungen und Heißhunger, Sprachstörungen und spontane Kindheitserinnerungen auszulösen.


  Aber Dahlberg hatte sich in keinem Hirninstitut, sondern im Bohrkäfer aufgehalten!


  Anne schrak zusammen, als eine Explosion die Stille zerriß. Wekker und Westing hatten es eilig mit ihren Untersuchungen. Wenig später vernahm sie Schritte. Sie kamen vom Oberdeck herab und näherten sich der Zentrale. Dann waren sie in der Schleusenhalle zu hören. Anne lief zum Bullauge. Gerade betraten Bronstein und Dahlberg die Landeplattform vor den äußeren Schotten. Sie stiegen auf die Ebene hinab und entfernten sich in Richtung der beiden Gefährten. Wahrscheinlich wollten sie sich über das Ergebnis der ersten seismischen Analyse informieren.


  Das Forschungsprogramm lief. Jeder hatte seine Aufgabe. Nur sie, Anne, kam nicht weiter. Nach wie vor stand sie vor einem Rätsel. War es das dritte oder vierte Rätsel, seitdem sie den Saturnmond betreten hatten?


  Bronstein und Dahlberg verschwanden in einem flach auf dem Eis liegenden Nebelfeld. Ein paar Dutzend Schritte weiter tauchten sie wieder auf. Nur ihre Köpfe und Schultern waren zu sehen  rumpflose Ungeheuer, die in einem Meer aus Watte schwammen.


  Anne kehrte an ihren Tisch zurück. ESB ging ihr nicht aus dem Sinn. Und ohne eigentliche Absicht zuerst, wie spielerisch, spann sie den Gedanken aus, daß dort unten, auf der Geröllhalde, ein Phänomen existiere… Eine Substanz, die ESB-ähnliche Erscheinungen hervorrief? Sie stutzte. Eine Strahlung etwa, die den Schutzhelm durchschlug und auf bestimmte Hirnabschnitte wirkte?


  Anne spürte, daß sie in den Bann einer Idee geriet. Sie wehrte sich nicht dagegen. Nicht nur Dahlberg, sondern sie alle hatten sich auf der Geröllhalde aufgehalten, aber das mußte nichts besagen. Der Wirkungsbereich der Strahlung konnte eng begrenzt sein, und Dahlberg war tiefer in das Gewölbe vorgedrungen als die anderen.


  Jetzt, da sie einen Ansatzpunkt gefunden hatte, begannen Annes Gedanken mit kühler Sachlichkeit zu arbeiten. Das Gewölbe mußte untersucht werden. Es kam darauf an, jeden Schritt Dahlbergs genau zu rekonstruieren.


  Anne erhob sich. Sie mußte die Gefährten für diesen Plan gewinnen.


  Die Vorboten der Nacht hockten unter dem Schiffsrumpf und glotzten Anne mit kältestarren Augen an, als sie die Schleusenhalle verließ. Sie rieben ihre eisigen Leiber an den hydraulischen Stoßdämpfern, kreischten, warfen ihr Nebelfetzen und gekörntes Eis nach, als sie in die Ebene hinausging.


  Anne lachte. Sie stemmte sich gegen die Windböen, die von den Sprenglöchern herüberkamen, und richtete ihren Blick fest auf das gedämpfte Licht eines Scheinwerfers. Zum Teufel mit aller Sensibilität! Noch gab es Mittel, die überreizten Sinne zu beruhigen. War da ein seltsames, leder-artig-schleifendes Geräusch? Unsinn, staubtrockener Ammoniakschnee knirschte unter ihren Füßen. Huschte dort eine braune, pilzförmige Gestalt über das Eis, verharrte und folgte ihr jetzt in den Fußtapfen? Flugsand, von den Vulkankegeln herabgewirbelt  nichts weiter.


  Sollte es stürmen oder auch nicht. Sollte die Sonne im Zenit stehen oder auch die wachsbleiche Saturnscheibe. Nicht äußere Faktoren, nicht die ungewohnte Umgebung  das war Anne plötzlich klar  waren die Ursache ihrer nervösen Unruhe. Sie hatte sich durch eigenes Verschulden in diesen Zustand hineinmanövriert. Weil sie sich zu oft mit sich selbst, mit ihrem Ego beschäftigt hatte. Selbstbeobachtung  das war eine legitime und nützliche Forschungsmethode. Doch barg sie auch Gefahren in sich: eine Tendenz, über Gebühr in sich hineinzulauschen; den unbewußten Wunsch, etwas zu finden, was nicht der »Norm« entsprach, einen Hang zur Hypochondrie.


  Und wie schnell war ein Etwas gefunden, aufgebläht, künstlich übersteigert! Selbstbeobachtung? Nicht hier, nicht für die Dauer der Expedition! Sie lenkte von den eigentlichen Aufgaben ab, lähmte die Entschlußkraft. Auch der Hautsinn in den Fingerspitzen war ein solches Etwas, dem sie viel zuviel Aufmerksamkeit gewidmet hatte. Sollte er sich bemerkbar machen, sooft er wollte. In Zukunft würde sie ihn ignorieren.


  Ein kuppelförmiges Gebilde tauchte vor ihr aus dem Nebel. Sie erinnerte sich, daß Westing die Absicht geäußert hatte, ein Experimentierzelt in der Nähe der Sprenglöcher aufzustellen. Er legte Wert darauf, sowohl die Aufzeichnungen der Seismographen als auch Proben des Bohrschutts an Ort und Stelle zu analysieren.


  Das Zelt war bereits fix und fertig aufgebaut und mit Nylonseilen, die sich über der abgestumpften Kuppel kreuzten, im Eis vertäut. Eine Jalousie aus Aluminium verschloß den Eingang. Dahinter lag eine schlauchartig nach innen gezogene, in mehrere Kammern abgeteilte Schleuse.


  Am Ende der Schleuse traf Anne auf Dahlberg. Er hockte neben einem Exhaustor und begrüßte sie mit einer flüchtigen Handbewegung. Seine Augen waren auf eine Skala gerichtet.


  »Zehn Prozent Helium, sechs Prozent Methan, zwölf Prozent Sauerstoff, siebzig Prozent Stickstoff… Wir saugen das ursprüngliche Gasgemisch ab und ersetzen es durch ›irdische Luft‹«, erklärte er. »In einer halben Stunde können Sie den Skaphander ausziehen.«


  »Danke bestens.« Anne bemühte sich, die Gefährten im Halbdunkel des Zeltbaus zu erkennen, aber ein Kistenstapel versperrte ihr den Blick. »Temperaturen unter minus einhundert Grad sagen mir nicht sonderlich zu.«


  Dahlberg wies mit dem Daumen auf die Zeltkuppel. »Deshalb haben wir dort oben Infrarotstrahler installiert. Es wird bald pudelwarm werden.«


  Anne fand Bronstein und Westing in einem mit Zeltbahn abgetrennten, matt erleuchteten Verschlag. Sie saßen über Seismogramme gebeugt. Als sie eintrat, stand der Kommandant auf. »Das Ergebnis der ersten Sprengung.« Er hielt einen der mit Zickzacklinien beschriebenen Papierstreifen gegen das Licht. »Genau wie Wekker vermutet hatte: ein Labyrinth von Enklaven unter dem Eis.«


  »In der unmittelbaren Umgebung«, sagte Westing. »Warten wir ab, was die zweite Detonation bringt.«


  Bronstein sah auf seine Armbanduhr. »Sie ist übrigens seit acht Minuten überfällig. Möchte wissen, was Wekker so lange treibt.«


  »Vielleicht sind die Zündschnüre verweht. Die Windböen werden von Stunde zu Stunde stärker.«


  Wie zur Bestätigung erbebte das Zelt unter einem gewaltigen Stoß. Die Jalousie wurde hochgerissen und fiel klappernd zurück, die Halteseile ächzten, die Glühbirnen schwankten. Auf der Ebene war ein Geräusch wie von splitterndem Glas zu vernehmen.


  »Acht Prozent Helium, vier Prozent Methan, vierzehn Prozent Sauerstoff«, rief Dahlberg ungerührt. »Korrigiere: fünfzehn Prozent Sauerstoff, einundsiebzig…«


  Seine Stimme ging in einem anschwellenden Pfeifen und Heulen unter. Es kam etwas auf das Zelt zugerast, mit wachsender Geschwindigkeit; ein Ton, immer schriller werdend, erfüllte die Luft, kitzelte, flatterte und stach in den Ohren. Jetzt überschritt er die Hörgrenze, fiel zurück, klang ab und lief in einem dumpfen Grollen aus.


  »Ein Hurrikan«, sagte Westing trocken. »Muß ziemlich nahe vorbeigekommen sein.«


  Bronstein blickte besorgt auf die Uhr. »Wie weit ist Wekker hinausgegangen?«


  »Knapp dreieinhalb Kilometer. Die Sprenglöcher zwei, drei und vier liegen am Fuß der Vulkankegel.«


  Der Kommandant schaltete den Sprechfunk ein. »Hallo, Frol! Melden Sie sich, Wekker!«


  Es fauchte und jaulte in den Kopfhörern. Dazwischen war ein unverständliches Brabbeln zu vernehmen. Unverständlich, aber unverkennbar Frol Wekkers Stimme.


  »Wirbelstürme, Frol! Kommen Sie zurück!«


  »Lassen Sie die Sprengpakete liegen. Der Versuch wird später nachgeholt!« rief Westing.


  Ein dröhnendes Gelächter war die Antwort.


  Die Gefährten sahen sich überrascht und beunruhigt an. Dahlbergs Nervenkollaps saß ihnen noch in den Gliedern.


  »Was treiben Sie eigentlich? Sie müssen sofort…«


  »Ich spinne.« Wekker lachte von neuem auf. Doch nun war deutlich zu spüren, daß es kein echtes, sondern ein erzwungenes, unsicheres Lachen war. »Bin schon auf dem Rückweg. Ein paar Minuten Geduld.«


  Er ließ den Sprechfunk eingeschaltet. Sie hörten an seinen Atemzügen, daß er näher kam. Ein paarmal stolperte er. Schon ganz in der Nähe des Zeltes, warf er sich auf den Boden und fluchte. Eine Windhose zog pfeifend über ihn hinweg. Endlich zwängte er sich durch die Schleuse.


  »Rätsel Numero vier.« Mit hochrotem, schweißverklebtem Gesicht saß Wekker auf einer umgestülpten Kiste und blickte mürrisch in die Runde. »Kann mir denken, daß Sie gleich an meinem Verstand zweifeln werden. Habe selbst schon geglaubt, ich sei übergeschnappt. Das ändert aber nichts an der Tatsache, daß das Dynamit  spurlos verschwunden ist.«


  Westing zog die Brauen zusammen. »Aus welchem Sprengloch?«


  »Aus allen dreien.«


  »Blödsinn. Es wird…«


  »Es ist nicht verschüttet!« Wekker sprang auf. »Mit diesen meinen eigenen Händen hab ich den Flugschnee zentimeterweise durchwühlt!«


  »Und in der Aufregung haben Sie vergessen, daß vor einigen Tagen etwas Ähnliches vorgefallen ist«, sagte Bronstein. »Der Sender…«


  Wekker schüttelte heftig den Kopf. »Der Sender stand frei auf der Ebene. Das Dynamit aber lag in engen Löchern, die fast einen Meter tief sind.«


  Bronstein wandte sich an den Astrochemiker. »Wie waren die Sprenglöcher angeordnet?«


  »In einer Reihe. Geradlinig. Der Abstand voneinander beträgt…«


  »Na also. Sie lagen zufälligerweise genau auf dem Weg einer Windhose  die allerdings einen ganz erstaunlichen Sog gehabt haben muß…«


  »Und Intelligenz dazu!« rief Wekker. »Denn die Zündschnüre sind noch da, obwohl ich sie fest an die Sprengpakete angeschlossen hatte. Sie können nicht einfach abgerissen sein, denn ihre hinteren Enden waren ja nirgends befestigt, sondern lagen in lockeren Schlingen auf der Ebene.«


  »Sind Sie sicher, daß sie noch da sind?« Westing fixierte den Geologen aufmerksam. »Es ist ziemlich dunkel draußen, und es stürmt.«


  »Ich hatte eine Taschenlampe.«


  »Berührt haben Sie die Zündschnüre nicht? Ich meine, mit den Händen.«


  »Aber gesehen!«


  »Vielleicht nur ihren Abdruck im Schnee?«


  Wekker fuhr sich mit dem Arm über die Sichtscheibe des Schutzhelms und fluchte. »Entweder ich spinne tatsächlich  oder es spukt.«


  »Hoffen wir, keines von beiden«, sagte Bronstein lächelnd. »Das wird sich herausstellen, wenn der Sturm nachgelassen hat. Inzwischen werden wir…«


  »… die Geröllhalde noch einmal gründlich besichtigen«, fiel ihm Anne, die bisher schweigend zugehört hatte, schnell ins Wort. Endlich kam sie dazu, ihren Plan darzulegen.


  Die Gefährten stimmten ihr sofort zu. Bronstein entschied allerdings, daß nicht alle Beteiligten zugleich in das Gewölbe vordringen sollten. »Zuerst Dahlberg, Sie, Anne, und ich. Westing und Wekker bleiben vorläufig oben…«


  VII


  


  »Fertig, Sie können beginnen!« Bronstein saß rittlings auf dem Bohrkäfer. Er hatte eine hochempfindliche Kamera mit automatischem Zielsuchgerät neben sich aufgebaut. Sie war beweglich auf einem Kugelgelenk gelagert. Ein winziger Elektromotor sorgte dafür, daß sie den Bewegungen des auf Lichtreize reagierenden Suchgeräts folgte. Als Bronstein die Taschenlampe in seiner Hand ausschaltete und der transportable Scheinwerfer oben auf der Geröllhalde aufflammte, schwenkte das Objekt sofort in diese Richtung.


  Langsam kamen Dahlberg und Anne herab. Sie gingen nebeneinander. Dahlberg trug den Scheinwerfer, Anne hatte ein Strahlensuchgerät umgehängt. Es sprach auf alle elektromagnetischen Wellen jenseits des ultravioletten Bereichs bis hin zu den kosmischen Höhenstrahlen an. Wenn Dahlberg, wie Anne vermutete, das Opfer irgendeiner strahlenden Substanz geworden war, dann mußte sie im Verlaufe der genauen Rekonstruktion jedes einzelnen seiner Schritte gefunden werden.


  Es war wichtig, der Ursache des Zwischenfalls auf den Grund zu gehen. Nicht nur, weil sie neue gefährliche Situationen heraufbeschwören konnte, sondern auch, weil sie, solange sie völlig im dunkeln lag, ein Gefühl der ständigen Unsicherheit, einen permanenten Spannungszustand erzeugen würde, der sich früher oder später katastrophal auf die psychische Verfassung der ganzen Besatzung auswirken mußte.


  Gab es eine solche strahlende Substanz, dann mußte  darüber war sich Bronstein bereits im klaren  das Forschungsprogramm abgeändert werden. Denn jede neue Bohrung konnte in die Nähe weiterer Lagerstätten führen, und selbst der Bohrschutt, der auf die Ebene gefördert wurde, konnte zur Gefahrenquelle werden.


  Überhaupt  seitdem Bronstein das Ergebnis der ersten seismischen Analyse gesehen hatte, war er nicht mehr so fest davon überzeugt, daß der von Westing eingeschlagene Weg der beste war. Zumindest schöpfte er nicht alle Möglichkeiten aus. Eine gründliche Untersuchung der Ebene und ihrer Umgebung  schön und gut. Man gewann genaue quantitative Daten über den augenblicklichen Zustand und die chemische Zusammensetzung des Untergrunds, man registrierte, stellte fest. Aber die Frage, ob er langfristigen Veränderungen unterworfen war und ob sich Enklaven auf ein lokal begrenztes Gebiet beschränkten oder die gesamte Rindenschicht durchzogen, blieb unbeantwortet.


  Vielleicht half Wekkers Hypothese weiter. Vielleicht war es tatsächlich angebracht, die Bohrungen, falls sie überhaupt weitergeführt werden konnten, durch eine Untersuchung des Lavagrabens zu ergänzen.


  Westing lehnte diesen Gedanken nach wie vor strikt ab. Er war immer noch felsenfest von der Richtigkeit seiner Konzeption überzeugt. Wirklich? Oder fiel es ihm einfach schwer, das einmal eingefahrene Gleis zu verlassen? Hatte Wekker recht gehabt mit seinem Vorwurf, der Astrochemiker sei blind gegenüber allem, was sich nicht mit seiner gewohnten Arbeitsmethodik vereinbaren ließ oder was nicht unmittelbar in sein Ressort fiel? Tatsache war, daß er sich seit Jahren fast ausschließlich mit Oberflächenanalysen beschäftigt hatte.


  Wenn es sich aber so verhielt, wenn Westing, ohne es zu wissen, mit Scheuklappen umherlief, sich unbewußt gegenüber neuen Gesichtspunkten und Arbeitsmethoden verschloß, dann konnte er schließlich zum Hemmschuh für die Expedition werden. Dann war er, Bronstein, verpflichtet, ihn energisch mit der Nase auf neue Sachverhalte zu stoßen. Vielleicht sollte er einfach eine Exkursion zum Lavagraben anordnen? Möglich, daß Westings Interesse erst an Ort und Stelle erwachte.


  Dahlberg und Anne näherten sich dem Bohrkäfer. Sie bemühten sich wirklich, jeden Schritt genau zu rekonstruieren. Hin und wieder blieben sie stehen und wechselten ein paar Worte, wohl um sich zu vergewissern, daß sie noch auf Dahlbergs Spur waren. Jetzt krochen sie durch die Einstiegluke, rumorten eine Weile im Bugteil und kamen wieder herausgeklettert. Dahlberg wies mit dem ausgestreckten Arm haldenabwärts.


  »Wie weit?« hörte Bronstein die Ärztin fragen.


  »Bis zum Ende des Gewölbes.«


  »Gut, von jetzt an bleiben Sie zwei Schritte hinter mir und dirigieren mich.«


  »Größte Vorsicht, Anne!« Bronstein beugte sich nach vorn, um die Ärztin besser zu sehen. »Bei der geringsten Reaktion des Strahlensuchers kehren Sie sofort um!«


  Sie nickte ihm zu. Ihre Augen hinter der Klarsichtscheibe des Schutzhelms blickten ernst.


  Das Unternehmen war notwendig, aber riskant. Bronstein überzeugte sich noch einmal davon, daß die Kamera einwandfrei arbeitete, und setzte sich in Hockstellung, bereit, abzuspringen und den Gefährten zu Hilfe zu eilen.


  Fußbreit um Fußbreit bewegten sie sich vorwärts. Der Lichtkegel irrte voraus. Tief unten traf er auf überhängende Felsen.


  Umsichtig ging Anne vor. Sie hatte den Aufnahmekopf des Suchgeräts an einem Aluminiumstab befestigt, schwenkte ihn halbkreisförmig und tastete jeden größeren Steinbrocken ab, in dessen Nähe sie kam. Streng achtete sie darauf, daß der Sicherheitsabstand zwischen ihr und Dahlberg nicht zusammenschmolz.


  Überhaupt hatte sie sich im bisherigen Verlauf der Expedition tadellos verhalten. Fehler oder Unvorsichtigkeiten hatte sie nicht begangen. Manchmal erschien sie in Gedanken abwesend, in sich zurückgezogen, aber das war offenbar bloßer Schein. Es mochte daher rühren, daß sie versuchte, ein wenig über den Geschehnissen zu stehen, den Überblick zu behalten und von dieser Warte aus mit abgewogenen Ratschlagen einzugreifen, wenn sich eine kritische Situation ergab.


  Ihr Rat, auf Wekkers Disziplinverstoß am Landungstag nicht mit vorschnell gefällten Maßnahmen zu reagieren, und ihr Versuch, das gespannte Verhältnis zwischen Wekker und Westing während eines fingierten Informationsfluges mit dem Geologen abzubauen, hatten Hand und Fuß, wenn auch nicht den erwarteten Erfolg gehabt. Während des Absturzes des Bohrkäfers und während Dahlbergs Zusammenbruchs hatte sie sich eine kühle Gelassenheit, fern jeder Hektik oder gar Panik, bewahrt. Ihr Plan, der Ursache des Nervenschocks durch eine genaue Rekonstruktion des Handlungsablaufs hier unten, auf der Geröllhalde, näherzukommen, beruhte auf einer durchdachten Arbeitshypothese und verriet Kombinationsgabe.


  Bronstein dachte daran, daß er sein Vorhaben, einen Stellvertreter zu ernennen, immer noch nicht in die Tat umgesetzt hatte. Von Westing war er abgekommen. Die Leichtfertigkeit, mit der sich der Astrochemiker für eine Weiterführung der Expedition selbst unter der Bedingung eingesetzt hatte, daß Dahlberg dringend ärztliche Hilfe von der Erde brauche, sprach für sich.


  Anne? Sie besaß eine ganze Reihe vorzüglicher Eigenschaften. Doch war sie imstande, ein Kollektiv zu leiten, sich, wenn notwendig, auch gegen die Gefährten durchzusetzen?


  Er wußte es nicht. Er mußte sie in dieser Hinsicht prüfen  und vielleicht qualifizieren. Er mußte ihr eine Aufgabe übertragen, die…


  Bronstein unterbrach sich. Eben hatten Anne und Dahlberg das Ende der Geröllhalde erreicht. Sie standen am Fuß steil aufragender, wie aus dem Fels gehauener Säulen, deren Kapitelle das mächtige schwarzbraune Gewölbe trugen. In ihren klobigen Raumanzügen, mit den Versorgungsteilen auf dem Rücken, sahen sie aus wie überdimensionale, vorsintflutliche Insekten. Der Lichtkegel des Handscheinwerfers kroch über Gebilde, die an Tropfstein erinnerten: mannsdicke, von Nischen und Buckeln herabhängende Zapfen.


  Gähnte dort nicht ein Stolleneingang? Auch Anne schien ihn bemerkt zu haben. Sie gab Dahlberg ein Zeichen, daß er stehenbleiben solle, und schob sich, den Strahlensucher in den ausgestreckten Händen, Zentimeter um Zentimeter auf die Öffnung zu. Jetzt hatte sie den Eingang erreicht. Ihr Oberkörper beugte sich nach vorn, verschwand…


  Bronstein vernahm einen schwachen Aufschrei und sprang automatisch von seinem erhöhten Beobachtungssitz. Während er haldenabwärts hastete, sah er, daß sich Anne wie unter einem Keulenhieb zusammenkrümmte. Sie torkelte rückwärts, drehte sich um sich selbst und fiel Dahlberg in die Arme. Der Pilot hob sie wie eine Puppe auf und lief sofort los. Als ihn Bronstein erreichte, lag der Stolleneingang bereits ein ganzes Stück hinter ihm.


  Gemeinsam trugen sie Anne in die Steuerkapsel des Bohrkäfers.


  »Es war wie ein elektrischer Schlag.« Anne saß aufrecht im Pilotensessel. Schon während des Rücktransports zum Käfer hatte sie den Schwächeanfall überwunden. Ihr Kopf brummte, und sie spürte, daß der Hautsinn in den Fingerspitzen heftig aktiviert war, aber ihre Gedanken arbeiteten klar; nichts deutete auf einen Nervenschock hin.


  »Hinter dem Eingang biegt der Stollen scharf nach links ab. Ich konnte kaum etwas erkennen, aber ich hatte das Gefühl, daß er sich nach einigen Metern blasenförmig erweitert; vielleicht liegt dort ein zweites, kleineres Gewölbe. Der Schlag traf mich, als ich um die Biegung zu blicken versuchte.«


  »Und der Strahlensucher?« Bronstein zuckte nervös mit den Augenwimpern. Der Schreck schien ihm tiefer in den Gliedern zu sitzen als Anne selbst.


  »Absolut nichts. Weder der optische noch der akustische Indikator hat reagiert.«


  »Jedenfalls scheinen wir die Gefahrenquelle lokalisiert zu haben.«


  Dahlberg nickte zustimmend. »Ich habe mich beim ersten Male zwar nicht im, dafür aber einige Minuten länger als jetzt unmittelbar vor dem Stolleneingang aufgehalten. Das mag erklären, warum die Strahlung bei mir erst nach einer gewissen Latenzzeit und dann um ein vielfaches stärker gewirkt hat.«


  Bronstein erhob sich. »Der gesamte untere Gewölbeabschnitt ist ab sofort tabu… Dahlberg, Sie begleiten Anne zur ›Pazifik‹. Wekker soll herabkommen und mir helfen, die Trosse am Bug des Bohrkäfers zu befestigen. Wir führen die Bergung am besten sofort durch.«


  


  Anne lag auf dem Bett in ihrer Kabine. Bronstein hatte, um allen Eventualitäten vorzubeugen, darauf bestanden, daß sie sich erst ein paar Stunden hinlege, bevor sie wieder an die Arbeit gehe.


  Nach der Bergung des Bohrkäfers und nach einem kurzen Besuch Bronsteins und Wekkers bei den Sprenglöchern Nummer zwei, drei und vier hatte der Kommandant eine Arbeitsbesprechung angesetzt und in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, erklärt, daß er es für die vordringlichste Aufgabe der gesamten Besatzung halte, erstens die Funkverbindung zur Erde herzustellen und zweitens die Generaldurchsicht des Raumschiffes durchzuführen. Vielleicht verfolgte er den Zweck, die Arbeiten auf der Ebene für die Dauer der Mondnacht ganz zu stoppen, weil sie ihm zu gefährlich erschien. Mit nachdenklichem, beinahe verschlossenem Gesicht war er von den Sprenglöchern zurückgekommen, die abgerissenen Zündschnüre in der Hand.


  Anne hatte sich seiner Anweisung, zu schlafen, gerne gebeugt. Nicht, weil sie müde war. Ganz im Gegenteil, sie war hellwach. Eine Idee verfolgte sie, und sie brauchte Ruhe, um nachzudenken.


  Die Rekonstruktion im Gewölbe war erfolgreich abgeschlossen worden, die »Strahlenquelle« lokalisiert. So schien es jedenfalls, und alle, ausgenommen Anne selbst, glaubten daran. Sie glaubten daran und waren mit dem Untersuchungsergebnis sehr zufrieden. Sie hatten freilich Gründe, zufrieden zu sein. Für Dahlberg gab es keinen Zweifel mehr: Er war kerngesund, der Nervenkollaps hatte nichts mit seiner psychischen Verfassung zu tun, sondern ging eindeutig auf äußere Einwirkungen zurück. Auch Wekker war erleichtert: Es war zwar nicht erwiesen, doch immerhin möglich, daß der Absturz des Bohrkäfers irgendwie mit der strahlenden Substanz zu tun hatte. Westing hatte auf diese Möglichkeit aufmerksam gemacht. Es sei beispielsweise denkbar, daß auch der Bohrschutt, der den Leib des Käfers passiert habe, gewisse Spuren jener Substanz enthalte. Vielleicht habe ein Minimum an Strahlung ausgereicht, die empfindlichen Kontrollgeräte zu stören? Bronstein wiederum hatte Gründe, mit dem Ergebnis der Rekonstruktion zufrieden zu sein, weil die Hauptgefahrenquelle lokalisiert und damit kalkulierbar geworden war. Er konnte sie bei der Planung und Organisation der weiteren Forschungsarbeiten berücksichtigen.


  Doch sie, Anne, saß in einer Zwickmühle! Dem Anschein nach hatte sich ihre Hypothese bestätigt. Die Gefährten waren sogar davon überzeugt und sparten nicht mit Worten der Anerkennung. Das Dumme war nur: Sie selber glaubte nicht mehr daran, daß sich die Hypothese wirklich bestätigt hatte. Sie konnte nicht daran glauben. Ihre Berührung mit der »Strahlenquelle« hatte den Hautsinn stärker als zuvor aktiviert, so stark, daß sie sich dünne Lederhandschuhe über die Hände streifen mußte, um nicht ständig irritiert zu werden.


  War eine »Strahlung« die Ursache dieser Aktivität, dann konnte sie nicht im Stollen lokalisiert, dann mußte sie, in gewissen Dosen, auch auf der Ebene, in der Nähe der »Pazifik« vorhanden sein, denn zu Aktivitätsausbrüchen war es ja bereits ein paar Stunden nach der Landung auf dem Saturnmond gekommen. Gab es eine allgegenwärtige, unsichtbare Gefahr?


  Anne zögerte, diesen Gedanken anzusprechen. Mehr als genug Aufregung hatten die letzten Tage gebracht; warum sollte sie die Gefährten zusätzlich mit einer Hypothese belasten, die auf einem Irrtum beruhen konnte.


  Aber sie sah eine Möglichkeit, die Hypothese zu prüfen. Ihr Hautsinn wirkte offenbar als empfindlicher Indikator. Bisher hatte sie das Kribbeln in den Fingerspitzen und die verschwommenen optischen Bilder als störend empfunden und zu unterdrücken versucht. Wenn sie nun den umgekehrten Weg einschlug? Im Prinzip war sie jederzeit in der Lage, das Rudiment durch Tiefenkonzentration zu erwecken. Wenn sie es auf diese Weise künstlich aktivierte und bereitwillig der »Strahlung« aussetzte, wenn sie es als »Empfänger« benutzte und mit seiner Hilfe systematisch versuchte, die »Strahlenquellen« aufzuspüren?


  Daß ein solches Unternehmen Gefahren in sich barg, hatte sie bereits am eigenen Leib gespürt. Tiefenkonzentration mit dem Ziel, die Sensibilität zu steigern, die Sinne weit über das normale Maß zu schärfen, zog nervöse Unruhezustände nach sich; die Grenze zwischen hochgradiger Sensibilität und Hysterie war fließend. Ein Schritt zu weit nach vorn…


  War sie berechtigt, das Risiko in Kauf zu nehmen?


  Anne drehte sich auf den Bauch und stützte das Kinn in die Handflächen. Angenommen, ihre Hypothese traf zu, es gab einen Faktor  eine Strahlung oder ein anderes Phänomen , der auf die Psyche wirkte. Daß sie ihn deutlicher empfand als die Gefährten, war nichts Ungewöhnliches  auch auf solare Aktivitäten, schwankende Magnetfelder und jähe Veränderungen des atmosphärischen Drucks reagierten die Menschen verschieden: manche litten an Schlafstörungen, wurden reizbar oder lethargisch; andere nahmen sie überhaupt nicht wahr. Es war möglich, daß Faktor X ohne negative Folgen blieb, solange seine Intensität einen bestimmten Schwellenwert nicht überschritt. Es war aber auch möglich, daß er winzige Veränderungen im Organismus hervorrief, die sich summierten, plötzlich in eine neue Qualität umschlugen und selbst widerstandsfähige Naturen in die Knie zwangen.


  Diese Möglichkeit mußte ins Auge gefaßt werden, und sie, Anne, war die einzige, die den Faktor X rechtzeitig aufspüren, auch außerhalb des Stollens nachweisen konnte. Existierte er, dann mußte der Standort der Expedition schleunigst in ein anderes Gebiet verlegt werden.


  Anne war entschlossen, das Experiment zu wagen. Den ersten Schritt zunächst: Sensibilitätssteigerung bis an die Grenze des Erträglichen. Gelang er, würde sie Bronstein ins Vertrauen ziehen und sich unter seiner Aufsicht auf die Ebene, auf die Suche nach dem geheimnisvollen X begeben.


  Sie nahm ein Blatt Papier, schrieb auf, was sie vorhatte, was zu tun war, falls sie Hilfe brauchte, und legte es, gut sichtbar für die Gefährten, auf ihren Arbeitstisch. Prüfend sah sie sich in der Kabine um. Nichts sollte sie ablenken, kein Störreiz durfte sie berühren. Sie zog den Vorhang über das Bullauge, sorgte für eine angenehme Beleuchtung und schaltete den Lautsprecher und den Bildschirm aus, die sie mit der Steuerzentrale verbanden.


  Anne entkleidete sich, hüllte sich in einen flauschigen Morgenmantel und legte sich auf das Bett. Sie streckte Beine und Arme locker aus; die Handflächen berührten die Oberschenkel. Die Handschuhe würde sie erst später abstreifen.


  Zunächst kam es darauf an, einen Zustand physischer und vor allem geistiger Passivität herbeizuführen. Das war keine leichte Aufgabe. Das Denken sträubte sich gegen Untätigkeit. Wurde es nicht auf ein Ziel gerichtet, so begann es spontan umherzuirren, bald dieses, bald jenes Problem zu streifen, verästelte sich und verlor sich in tausend Einzelheiten. Anne schloß die Augen und tastete mit den Händen unter den Morgenmantel. Die Daumen berührten sich in der Nabelgegend, die Fingerspitzen lagen auf dem Schamansatz.


  Allmählich und ganz zwanglos richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf das sanfte Auf und Ab der Bauchdecke.


  Die Hände nahmen den Atemrhythmus auf. Er pflanzte sich über die Ellenbogen fort in die Oberarme und die Schultern, ergoß sich zurück in die Brust und das Zwerchfell, lief durch die Lenden abwärts, erfaßte die Beine und die Füße. Der ganze Körper pulsierte. Es gab nichts mehr außer diesem Rhythmus.


  Schneller als gewöhnlich verlief diesmal der Konzentrationsvorgang. Schon nach wenigen Minuten meldete sich der Hautsinn. Anne hob die Handflächen langsam ab; nur noch die Fingerspitzen berührten jetzt den Leib. Sie waren die einzige Kontaktstelle, durch die der suggerierte Atemrhythmus aufstieg.


  Immer intensiver wurde das Kribbeln. Vorsichtig streifte Anne die Handschuhe zurück und streckte die Hände aus. Es hätte nur einer eckigen Bewegung, eines Ruckes bedurft, um die innere Harmonie zu stören.


  Als die ersten optischen Eindrücke erschienen, spürte Anne sofort, daß heute irgend etwas anders war als sonst. Die Bilder waren von dicken, grauen, vertikal und horizontal verlaufenden Linien durchzogen, die Farben verzerrt: der lachsrosa Morgenmantel leuchtete in tiefem Purpurrot, die grauen Bücherrücken in den Regalen schimmerten weiß, der braune Arbeitstisch und der Sessel waren tiefschwarz. Es war, als hebe das Rudiment bestimmte Tönungen und Nuancen auf, verschiebe sie nach dem dunkleren und helleren Bereich hin.


  Wie feuchte Tintenstriche auf Löschpapier liefen die Gitterlinien auseinander, verdickten sich, engten die Karos zwischen sich ein. Die Quadrate verwandelten sich in Vielecke, dann in Tupfen, Punkte. Auch die Farben veränderten sich. Die intensiven Töne verblaßten: das Purpur wurde zu Karmesin, zu Ocker, Gelb; das Samtschwarz zu Blaugrau, Grau; Weiß färbte sich rauchig. Zurück blieb ein eintöniges Bleigrau, das die Punkte zwischen den Gittern ausfüllte.


  Anne kehrte die Handflächen um, richtete sie auf sich selbst. Ihr Gesicht lag wie auf einem schlechten Fernsehbild vor ihr: grau, grobkörnig  eine Rasteraufnahme!


  Von den Rändern her schoben sich dunklere und hellere Flecken in die »Aufnahme«. Sie verschwamm an einigen Stellen, an anderen wurde sie schärfer. Es war, als flackere das Bild, und Anne meinte zuerst, ihre Hände zitterten. Doch die Flecken wurden selbst zu Bildfetzen, die sich ineinander verschachtelten und überlagerten. Zwei flächige Gebilde kristallisierten sich heraus: Das eine war sanft gewölbt, in stumpfem Winkel zu dem zweiten angeordnet; dieses zweite, größere, war porig, mit einem halbkugelförmigen Auswuchs versehen und endete vor einer Kette stumpfer Pyramiden.


  Sehr unklar zuerst empfand Anne, daß diese beiden Gebilde den Leib der »Pazifik« und die Ebene mit dem Experimentierzelt und den Vulkankegeln darstellten  ganz so, wie sie einem Beobachter erscheinen mußten, der vor der Schleusenhalle stand und nach Westen blickte. Offenbar drängten sich jetzt bruchstückhaft Erinnerungen, gespeicherte Bilder zwischen die optischen Wahrnehmungen des Rudiments. Und in der Tat verschwamm die »Rasteraufnahme« des Gesichts immer mehr. Anne versuchte, diesen Prozeß aufzuhalten, und konzentrierte sich mit aller Willenskraft auf den Hautsinn. Ohne Erfolg. Die Erinnerungen wurden stärker, rückten immer deutlicher in den Vordergrund.


  Sollte ihre Mühe vergeblich gewesen sein? Mit einem Anflug von Ärger öffnete Anne die Lider. Sie erschrak. Auch jetzt noch hatte sie das Heckteil der »Pazifik« und die Ebene vor Augen  nicht als blasse, von der Einbildung oder Erinnerung diktierte Schemen, sondern gestochen scharf, plastisch, greifbar. Zugleich schien ihr, sie liege nicht mehr auf dem Bett, sondern sie stehe aufrecht neben den äußeren Schotten. Verwirrt tastete sie nach dem Laken, nach dem Kissen unter ihrem Kopf  die Hände stießen ins Leere.


  Sekundenlang preßte ihr eine jähe Angst die Kehle zu. Doch die Aufwallung ging schnell vorüber. Es konnte gar nicht anders sein: Sie lag im Halbschlaf und träumte.


  Träumte sie tatsächlich? Anne hatte den Eindruck, daß sie von der Landeplattform hinab auf die Ebene steige, und sie spürte die Bewegungen ihrer Beine, hörte ihren Atem. Sie bewegte sich dicht an dem gewölbten Leib des Raumschiffes entlang in Richtung auf die Hecktriebwerke. Sie ging nicht ziellos. Es war, als hätte ein unbekanntes Etwas in ihr die Führung übernommen oder bestimmte das Ziel wie eine Kompaßnadel. Sie kroch unter dem Schiffsrumpf hindurch, der dunkel und massig auf den hydraulischen Stoßdämpfern lag, bog auf der Höhe der Hecktriebwerke rechter Hand ab und schlug einen Weg ein, den sie noch nie gegangen war: in den südlichen Teil der Ebene hinaus, dorthin, wo die letzten Ausläufer der Berge gegen den Horizont stießen.


  Die Berge waren samtschwarz, und der Himmel war violett. Wie aus brodelndem Quecksilber gemacht, hing die Saturnscheibe im Zenit.


  Je weiter sich Anne von der »Pazifik« entfernte, um so häufiger traf sie auf Felsgeröll. Zuerst waren es nur faustgroße Steine, dann größere, glattgeschliffene Findlinge; schließlich versperrten ihr zentnerschwere Brocken den Weg. Aus der Entfernung erschienen sie jedesmal eintönig grau, aus der Nähe jedoch wie aus wabenförmig geordneten, dunkleren und helleren Punkten zusammengesetzt. Auch ihre eigentümlich eckigen Schatten besaßen eine grobkörnige Struktur, und von neuem kam es Anne vor, als betrachte sie nicht wirkliche Gegenstände, sondern Rasteraufnahmen.


  Sie umging die Felsen, so gut sie konnte, und wunderte sich über ihren Orientierungssinn. Denn obwohl sie immer öfter Bogen schlagen mußte und hin und wieder sogar gezwungen war, ein paar Dutzend Schritte zurückzulaufen, um einem Hindernis auszuweichen, stellte sie fest, daß sie nie von der Richtung abkam: Sie hielt genau auf die südlichen Ausläufer der Vulkankegel zu. Die Frage, was sie eigentlich dort suche, konnte sie sich nicht beantworten. Im Gegenteil, die dunkle Ahnung, daß sie gar nicht aus eigenem Antrieb gehe, sondern einem »fremden« Willen gehorche, wurde ihr immer mehr zur Gewißheit.


  Jetzt folgte sie einem schmalen Graben, der sich endlos in die Länge zog und allmählich den Charakter einer Schlucht annahm. Nach einer scharfen Biegung war er unvermittelt zu Ende. Eine glatte, bleigraue Wand, acht bis neun Meter hoch, türmte sich vor ihr.


  Anne legte den Kopf in den Nacken und blinzelte zu den Rändern der Schlucht hinauf, die sich als silberne Streifen vom Dunkelblau des Himmels abhoben. Und wieder wunderte sie sich über die strengen Farbkontraste. Offenbar hatte sie die Fähigkeit, Nuancen, Schattierungen aufzunehmen, vollständig verloren.


  Erklettern konnte sie die Steilwand nicht. Aber vielleicht mit einem Sprung überwinden? Sie lächelte. Acht bis neun Meter waren trotz der geringen Schwerkraft viel zu hoch.


  Im nächsten Moment sprang sie. Es war ein Sprung aus dem Stand heraus, ohne Anlauf, mit gestrecktem Körper. Wie von einer Feder emporgeschnellt, flog sie auf den Rand der Schlucht zu, erreichte ihn und fiel in eine Schneedüne. Eine Wolke von Eiskristallen wirbelte auf.


  Benommen erhob sich Anne. Sie begriff nicht, was da eben vor sich gegangen war. Sie hatte gar nicht springen wollen. Sie ging weiter, obwohl die Landschaft vor ihren Augen verschwamm. Wie durch einen Nebelschleier hindurch gewahrte sie hin und wieder ein paar klobige Gebilde: Eisbrocken oder Felsen.


  Sie schritt über Eisspalten, erklomm einen flachen Hügel. Dann stand sie auf einem flachen Plateau, schwer atmend, müde. Setzte sich.


  Sie wußte nicht, wie lange sie so gesessen hatte, als sich der Nebelschleier lockerte und mehrere festumrissene Gegenstände in ihren Gesichtskreis tauchten. Der eine war schwarz, kantig, flach, die anderen waren purpurrot und walzenförmig. Sie kamen ihr bekannt vor, und sie versuchte sich zu erinnern, wo sie sie schon gesehen hatte.


  Anne betastete den schwarzen Gegenstand. Er war ziemlich schwer. Ein Kästchen mit metallenen Anschlußbuchsen an der Stirnseite, einer Drucktaste, zwei beweglichen Stellknöpfen und einem großen magischen Auge. Unter der Taste waren Buchstaben eingraviert. Sie las die Inschrift PAZIFIK. Anne schrie vor Überraschung auf. Der am Landungstag verschwundene Sender! Und die purpurroten Walzen? Das Dynamit aus den Sprenglöchern zwei, drei und vier!


  Ein Schwächeanfall übermannte Anne. Der Sender und das Dynamit verschwammen, tauchten in den Nebel zurück, aus dem sie gekommen waren. Jetzt waren es nur noch blasse Farbflecke, Schemen.


  Anne lag auf dem Bett in ihrer Kabine. Sie war am ganzen Körper schweißnaß. Ihre Hände hatten sich in das Laken gekrallt. Mit aufgerissenen Augen starrte sie zur Decke. Ganz langsam zerflossen dort oben ein schwarzer und drei rote Gegenstände.


  VIII


  


  »Zehn Sekunden, neun, acht…«


  Anne schloß die Augen. Sie hatte den Start des Sendesatelliten unmittelbar, von der geöffneten Schleusenhalle aus, beobachten wollen, aber jetzt, während die Triebwerke schon anliefen, war sie einfach zu erschöpft. Sie lehnte sich an die Schotten und lauschte nur noch der Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Vier, drei, zwei…«


  Das Startsignal kam. Die Triebwerke heulten auf. Es fauchte und zischte auf der Ebene. Dann ein anschwellender Ton in der Luft; ein Pfeifen, Zirpen…


  Vorbei.


  Wortfetzen in den Kopfhörern: Eine Frage des Kommandanten an Dahlberg. Zahlenangaben. Wekkers Hurraruf: »Hab ihn auf dem Radarschirm!« Dann Westing in trockenem Tonfall: »Umlaufbahn erreicht!«


  Während sie sich oben, in der Steuerzentrale, die Hände schüttelten, verriegelte Anne die äußeren und die inneren Schotten, setzte den Exhaustor in Betrieb und schaltete die Atemluftversorgungsanlage ein. Sie mußte noch einige Minuten warten, ehe sie den Skaphander ausziehen konnte.


  Sie konnte nicht teilnehmen an der Freude und an dem Stolz über den erfolgreichen Start, der in Rekordzeit vorbereitet und durchgeführt worden war. Nur mit Mühe hatte sie während dieser fünf anstrengenden Tage ihre nagende Unruhe, einen immer wieder aufsteigenden Verdacht zurückdrängen können, und ein paarmal war sie schon nahe daran gewesen, hinauszuschreien, was sie befürchtete: »Ich, Anne Mesmer, bin verrückt!«


  Drei Dinge hatten sie immer wieder davon abgehalten:


  Erstens Bronsteins Verhaltensweise. Seitdem sie ihre »Erholungspause« in der Kabine beendet und gemeinsam mit den Gefährten die Startvorbereitungen in Angriff genommen hatte, hatte er ihr keinen Augenblick Ruhe gegönnt. Ahnte er, daß sie Gefahr lief, ihr Selbstvertrauen zu verlieren und sich den Kopf zu zergrübeln? Er hatte sie mit Aufgaben überhäuft, die eigentlich in seinen eigenen Verantwortungsbereich gehörten: Sie mußte organisieren, Detailaufgaben koordinieren, Kontrollfunktionen ausüben, und manchmal war sie sich tatsächlich schon vorgekommen, als wäre nicht er, sondern sie der verantwortliche Expeditionsleiter.


  Zweitens eine verblüffende Feststellung: Alles, was sie sich vornahm oder was ihr aufgetragen wurde, erledigte sie zu ihrer eigenen und Bronsteins Zufriedenheit. Widersprach das nicht der Annahme, daß sie geistig gestört sei?


  Und drittens der Gedanke, daß es sich bei ihren seltsamen Gesichten während der erzwungenen Sensibilitätssteigerung eben doch nur um einen einfachen, ganz banalen Traum gehandelt haben könnte.


  Doch seit einigen Stunden, seitdem die Startvorbereitungen abgeschlossen waren und sie ausspannen konnte, beschlichen sie neue Zweifel. Noch nie in ihrem Leben hatten Traumgesichte so nachhaltig auf sie gewirkt, noch nie hatte sie sich, noch nach mehreren Tagen, so plastisch an alle Einzelheiten eines Traums erinnern können. Die Wanderung über die Ebene, durch die Eisschlucht, der Sprung über ein acht bis neun Meter hohes Hindernis, der Sender, die purpurroten Dynamitwalzen… Ergebnisse einer krankhaften Phantasie? Halluzinationen? Und wieder kam ihr der Gedanke, das alles könne die Wirkung einer nach wie vor unbekannten Ursache, eines geheimnisvollen Faktors sein. Befand sie sich bereits im Anfangsstadium einer geistigen Zerrüttung, die früher oder später auch den Gefährten drohte?


  Doch mit welchen Argumenten sollte sie die anderen warnen, wie ihnen klarmachen, es sei vernünftiger, den Standort der Expedition zu wechseln? Sie würden ihr Traumerlebnis belächeln. Westing würde sarkastisch werden, und Bronstein würde ihr eine Schlafkur verordnen.  Trotzdem, sie mußte es versuchen.


  Als Anne die Steuerzentrale betrat, rüsteten die Gefährten gerade zum Aufbruch in den Reaktorraum der »Pazifik«. Sie seien verständlicherweise in Hochstimmung, erklärte Bronstein, keiner sei bereit, sofort in seine Kabine zu gehen, um sich auszuruhen, und sie hätten beschlossen, den Elan und die Stunden, bevor der Schlaf sein Recht fordere, zu nutzen, um die Kontrolldurchsicht des Raumschiffes gemeinsam ein gutes Stück voranzutreiben. Nur Wekker bleibe in der Zentrale, er überwache den Flug des Satelliten.


  »Gut«, sagte Anne, »ich schließe mich Ihnen an.« Sie war froh, so schnell Gelegenheit zu einem Gespräch mit der Besatzung zu finden, ohne erst um die Einberufung einer außerordentlichen Zusammenkunft mit festgelegter Tagesordnung bitten zu müssen. So vermied sie den Charakter des Offiziellen, vermied sie, daß ihr die Gefährten ungeduldig, mit vorgefaßten Meinungen und Standpunkten zuhörten.


  Sie wußte, ihre Chancen waren gering, und auf dem Weg in den Heckteil der »Pazifik« überlegte sie krampfhaft, wie sie ihren Argumenten Nachdruck und Überzeugungskraft verleihen könnte. Die Lösung fiel ihr schlaglichtartig ein: Sie durfte nicht von einem Einzelfakt  von Dahlbergs Nervenkollaps etwa oder von ihren Traumgesichten  ausgehen, sondern sie mußte die »Geschichte« der Expedition bis zum Landungstag zurückverfolgen und alle außergewöhnlichen Ereignisse im Lichte ihrer Hypothese interpretieren.


  Die Kontrolldurchsicht der »Pazifik« wurde nach vorgegebenen Algorithmen durchgeführt. In jedem Raum, an jedem einzelnen Aggregat war ein gedrucktes Schema angebracht, das die komplizierten Kontrollvorgänge in einfache, logisch aufeinanderfolgende Operationen zerlegte: »Tu dies!  Tu jenes!  Prüfe!  Führe aus!« Entscheidungen wurden stets als Alternativen gestellt; nach Alternativpunkten gabelte sich jeweils das Programm: Es gab nur ein klares Entweder-Oder; Deutelungen, und damit möglichen Fehlurteilen, war vorgebeugt.


  Wortlos, konzentriert und mit großem Eifer begannen die Gefährten. Nach jeder vollen Stunde, hatten sie vereinbart, werde eine kurze Pause eingelegt. Als die erste Pause anbrach, hielt auch Anne ihre Zeit für gekommen. Unbeabsichtigt warf ihr Westing ein Stichwort hin. »Ein gutes Tempo. Vier bis fünf Tage so, und wir können uns endlich um die Analysen kümmern. Der Bohrkäfer…«


  »An einem anderen Ort!«


  »Wie meinen…?«


  Anne sah den Astrochemiker unbefangen an. »Ich meine, es wäre gut, die Bohrungen an einer anderen Stelle fortzusetzen.«


  »Logischerweise. Der breite markierte Abstand zwischen den nächsten Sonden…«


  »… dürfte kaum noch von Interesse sein. Ich spreche von einem Wechsel der Expeditionsbasis.«


  Westing starrte verblüfft. Dann streifte er Bronstein mit einem Seitenblick und lachte, als der Kommandant verständnislos mit den Schultern zuckte, schallend auf. »Schützenhilfe für Wekker? Womit hat er Sie bestochen?«


  »Glauben Sie, was Sie wollen. Ich…«


  »Dacht ich mirs doch!« Westing prustete von neuem los und wandte sich dabei nach Dahlberg um. »Taschkenter Charme in Aktion! Mir scheint, Sie liegen schlecht im Rennen, mein Lieber.«


  »Haha!« Dahlberg bemühte sich um eine gleichgültige Miene, doch als er den Gefährten den Rücken kehrte, um an seinen Arbeitsplatz zurückzugehen, wurden seine Lippen schmal.


  »Seit wann interessieren Sie sich für den Lavagraben?« erkundigte sich Westing.


  »Der Lavagraben?« Anne lächelte. »Falsch getippt! Um den Standort der ›Pazifik‹ geht es mir. Wenn wir ihn nicht wechseln, und zwar sofort, haben wir vielleicht keine Chance mehr.«


  Jetzt wurde Bronstein hellhörig. »Wie meinen Sie das?«


  »Es begann bereits am Landungstag…« Anne verschränkte die Arme vor der Brust und lief, um sich zu sammeln, ein paar Schritte auf und ab.


  »Es begann damit, daß Wekker und Dahlberg, kaum daß sie die Mondoberfläche betreten hatten, eine unsinnige, dumme und gefährliche Handlung unternahmen, eine Handlung, die zumindest Dahlbergs Charakter völlig widerspricht: Sie widersetzten sich einer klaren Weisung, entfernten sich von der Rakete  um Steine zu sammeln. Auf dem Rückweg glaubte Dahlberg eine Riesenschildkröte zu sehen. Mit anderen Worten: Er hatte eine Halluzination. Wieso eigentlich? Als Berufspilot besitzt er außerordentlich scharfe Sinne und ein schnelles Reaktionsvermögen. Wie ich aus früheren Gesprächen weiß, waren ihm Sinnestäuschungen bis zu diesem Zeitpunkt unbekannt.


  Stunden später  Sie erinnern sich noch gut  gab es den ersten scharfen Disput zwischen Wekker und Westing. Auch Sie, Westing, verhielten sich durchaus untypisch. Derart erregt und unsachlich  Pardon, aber Sie erschienen mir sogar haßerfüllt  habe ich Sie vorher nie gesehen…


  Weiter: In der ersten Nacht erlebte ich einen spontanen Aktivitätsausbruch des Hautsinnes…«


  Anne reihte die Ereignisse der vergangenen Tage aneinander. Der Absturz des Bohrkäfers, Dahlbergs Nervenkollaps, ihr eigener Zusammenbruch auf der Geröllhalde  eine Kette von Zwischenfällen, die, erklärte Anne, nur scheinbar beziehungslos aufeinander folgten, in Wirklichkeit aber miteinander verquickt und auf eine gemeinsame Ursache zurückzuführen waren. Diese Ursache wirkte  obwohl allem Anschein nach im Gewölbe unter der Ebene besonders stark konzentriert  in der gesamten Umgebung des Landeplatzes. Sie wirkte auf das Denken, veränderte unkontrollierte Handlungen. Kurz, sie stelle eine allgegenwärtige Gefahr dar, der man ausweichen müsse und könne, indem man die Expeditionsbasis in ein anderes geographisches Gebiet verlege.


  Ihr Traumerlebnis verschwieg Anne. Selbst in diesem Zusammenhang hätte es zu merkwürdig geklungen, und allzu leicht hätte der Eindruck entstehen können, sie wäre hysterisch geworden; das Motiv ihrer Beweisführung wäre ganz schlicht Verfolgungswahn.


  Nicht schlecht, was sich Anne da zusammenreimte, gar nicht schlecht! Westing hatte dem Vortrag mit unbewegtem Gesichtsausdruck, aber innerem Vergnügen gelauscht. Logik der Gedankenführung und Kombinationsgabe bereiteten ihm von jeher einen intellektuellen Genuß, ganz gleich, worum es sich dabei in concreto handelte. Natürlich durfte man nicht alles für bare Münze nehmen, was sich widerspruchsfrei zusammenfügte. Aber als Denksport erfüllte es einen guten Zweck.


  In der Praxis mußte man jedoch scharf zwischen logisch verknüpften Fakten und logisch aufgebauten Spekulationen unterscheiden, sonst kam man in Teufels Küche. Daß ihm am Landungstag die Galle übergelaufen war, sollte eine Folge strahlender Substanzen sein! Köstlich, aber Unsinn! Ein notwendiger Zusammenhang zwischen Dahlbergs »huschender Schildkröte« und dem Absturz des Bohrkäfers? Westing lächelte verstohlen. Nach dieser Hypothese brauchte er sich wahrlich keine Gewissensbisse mehr wegen des unkontrollierten Enklavensuchers zu machen. Vielleicht waren auch die Dynamitpakete »zerstrahlt«?


  Alles in allem, Anne hatte für eine unterhaltsame Pause gesorgt. Daß sie ihren Reim tatsächlich ernst zu nehmen schien, war allerdings eine andere, ernstere Sache. Man mußte ihr gelegentlich zu verstehen geben, daß Wissenschaft und insbesondere Kosmosforschung auf Zeigerausschlägen, Meßdaten und anderen kontrollierbaren Fakten, nicht aber auf dunklen Ahnungen und einer regen Phantasie beruhten.


  Nicht auszudenken, was geschähe, wenn ihre Forderung nach einem Standortwechsel Gehör fände.


  Fand sie etwa Gehör? Erst jetzt fiel Westing auf, daß der Kommandant mit geschlossenen Augen vor dem Bullauge stand und nachdenklich an seinem Schnauzbart zupfte. Auch auf Dahlberg schien Annes Erklärung nicht ohne Wirkung geblieben zu sein. Er saß zwar über einen Computer gebeugt und erweckte bei flüchtiger Betrachtung den Eindruck, als studiere er ein Rechenergebnis, aber Westing spürte, daß er teilnahmslos auf die Zahlenkolonnen starrte.


  Was, zum Teufel, hatte das zu bedeuten?


  Harry Dahlberg war froh, an seinen Arbeitsplatz zurückgekehrt zu sein, bevor Anne begonnen hatte. Deshalb befand er sich nicht im Blickfeld der Gefährten und war nicht gezwungen, seine Gedanken zu verbergen.


  Er mußte sie verbergen. Es wäre nicht nur geschmacklos, sondern auch pädagogisch unklug gewesen, Anne ins Gesicht zu lachen. Sie schien genau auf den Punkt zuzusteuern, den er längst vorausgeahnt hatte. Sie drohte den ungewohnten Anstrengungen der Expedition zu erliegen, wurde nervös, fahrig, furchtsam. Um sich zu schützen, um sich vor sich selbst zu rechtfertigen, klammerte sie sich an eine Gespenstergeschichte, die er mit einem Hieb zerschlagen konnte, wenn er wollte. Der Absturz des Bohrkäfers das Resultat einer »psychischen Störung« Wekkers? Gruselpoesie! Westing hatte bei der Kontrolle des Enklavensuchers geschlampt, oder  was wahrscheinlicher war  er hatte sich rächen, Wekker eine. Lektion erteilen wollen. So und nicht anders lagen die Dinge.


  Dahlberg war nicht schadenfroh. Im Gegenteil. Seine Gefühle für Anne waren echt. Es schmerzte ihn, daß sie sich quälte und daß sie sich in ihrer Schwäche lächerlich machte. Doch er betrachtete die Situation nüchtern. Ihr Selbstbewußtsein, das Selbstbewußtsein einer schönen, klugen und erfolggewohnten Frau, war ins Wanken geraten, aber noch nicht zusammengebrochen. Noch wehrte sie sich gegen die Einsicht, daß sie nicht auf eigenen Füßen stehen konnte, sondern einen Halt brauchte, daß sie sich erst im Schutz, unter der Obhut eines Mannes dauerhaft entfalten würde. Nicht irgendeines Mannes. Sie war sensibel und gefühlsbetont, und diese Eigenschaften verlangten nach einer Ergänzung: nach Ausgeglichenheit, Besonnenheit, Entschlußkraft, Ruhe.


  Frauliches Selbstbewußtsein war wie eine Flamme und wurde von Erfolg genährt. Zuviel Erfolg, zuviel Bewunderung  und die Flamme loderte unerträglich auf. Dahlberg wollte Annes Flamme nicht ersticken. Er wollte nur, daß sie gleichmäßig brannte.


  Dahlberg lächelte in sich hinein. Sollten Bronstein und Westing Annes grotesken Einfall mit logischen Argumenten zerpflücken oder mit einer Handbewegung abtun. Sie würde die Kritik überstehen, und sie würde es ihm danken, wenn er sich zurückhielt.


  


  Was es nur zu überlegen gab! Westing nagte ungeduldig an seiner Unterlippe. Er hatte versucht, das peinliche Schweigen zu beenden, aber der Kommandant hatte ihn mit einer unwilligen Geste zurückgewiesen. Als hätte er einen Stock verschluckt, stand er vor dem Bullauge, massierte die fleischige Nase und streifte Anne mit abwesenden Blicken. Und Dahlberg glotzte ins Leere, als erwarte er von dort eine Antwort auf die Grundfragen der Metaphysik.


  Es gab keinen Anlaß für tiefsinnige Betrachtungen! Die einzig reale Gefahrenquelle war unten im Stollen lokalisiert, eine zweite existierte nur in Annes Phantasie, und es erübrigte sich deshalb, die Forderung nach einem Standortwechsel zu diskutieren. Man mußte sie strikt ablehnen. Sie hätte nicht nur zu einem Zeitverlust geführt, sondern auch das Forschungsprogramm durcheinandergebracht. Westing hatte sich Bronsteins Weisung gebeugt, die Bohrungen und die seismischen Sprengungen für die Dauer der Mondnacht zu unterbrechen, und er hatte auch zugestimmt, den Abschuß des Satelliten und die Kontrolldurchsicht der »Pazifik« als vorrangige Aufgabe zu betrachten. Nun sollte ihm aber niemand mit neuen Sonderwünschen kommen. Falls es sich die Gefährten leisten konnten, mit halb erledigten Aufträgen auf die Erde zurückzukehren, war das ihre Sache. Er jedenfalls hatte die Absicht, ein solides Stück Forschungsarbeit auf den Tisch der NASA zu legen und seinen werten Fachkollegen zu beweisen, daß er immer noch der Erste unter Gleichen war.


  Niemand, auch Bronstein nicht… Westing spürte, daß er sich in eine Erregung hineinsteigerte. Es war gefährlich, jetzt die Nerven zu verlieren. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, kramte ein Stück Gummi aus der Hosentasche und begann mechanisch zu kauen. Fünf Minuten würde er noch geduldig warten…


  


  Ja, so war es am besten! Geräuschvoll schnob Bronstein die verbrauchte Atemluft durch die Nase und füllte die Lungenflügel mit neuem Sauerstoff. Er war zu einem akzeptablen Ergebnis gekommen; nun konnte er zusammenfassen.


  Man durfte Annes Hypothese nicht mit einer Handbewegung abtun. Es war durchaus möglich, daß die vermutete strahlende Substanz in geringen Dosen überall auf der Ebene vorkam und daß sie bestimmte physische und psychische Veränderungen mit negativen Auswirkungen hervorrief. Anne besaß genug Erfahrung, um zu wissen, ob ihr Hautsinn ungewöhnlich reagierte oder nicht, und es war auch nicht von der Hand zu weisen, daß Westings zeitweise auffallend gereizte Stimmung auf das Konto jenes hypothetischen Faktors X kam. Schön und gut! Aber Anne ging zu weit, wenn sie versuchte, alle Vorfälle seit der Landung durch die strahlende Substanz zu erklären. Das war nicht nur spekulativ, sondern auch gefährlich. Es lief darauf hinaus, alles, was geschehen war und noch geschehen konnte, von vornherein zu entschuldigen. Es bedeutete in der Konsequenz, menschliches Versagen mit schicksalhaften Eingriffen in die Psyche zu bemänteln, die persönliche Verantwortung der Expeditionsmitglieder für ihre Handlungen zu negieren.


  Man mußte die Strahlenhypothese als Möglichkeit einkalkulieren, ohne in Panik zu verfallen. Ganz sicher war es falsch, die Expeditionsbasis zu wechseln, solange keine handgreiflichen Beweise vorlagen. Abgesehen davon, daß Standortwechsel Zeitverlust bedeutete, konnte es auch auf dem nächsten Landeplatz strahlende Substanzen geben; vielleicht waren sie über die gesamte Mondoberfläche verbreitet.


  Es kam jetzt darauf an, die Kontrolldurchsicht der »Pazifik« zu beenden. Danach galt es, sich auf den Forschungsauftrag zu konzentrieren. Man trug Annes Warnung am besten Rechnung, wenn man von nun an streng auf alles achtete, was als Indiz oder Symptom einer Strahlenwirkung gelten konnte. Ereigneten sich irgendwelche Zwischenfälle, gab es Kurzschlußhandlungen oder Fehlentscheidungen, mußten sie unverzüglich unter dem Blickwinkel der Strahlenhypothese diskutiert und ausgewertet werden. Über weitergehende Sicherheitsvorkehrungen war noch zu beraten. Häuften sich allerdings die Symptome, so durfte einem schleunigen Standortwechsel nichts im Wege stehen.


  Übrigens sah Bronstein eine Möglichkeit, der Ärztin noch einen weiteren Schritt entgegenzukommen. Schon während der Rekonstruktion auf der Geröllhalde hatte er den Entschluß gefaßt, eine Exkursion zum Lavagraben durchzuführen. Vielleicht gelang es ihm an Ort und Stelle, den von Wekker behaupteten »engen Horizont«, des Astrochemikers zu weiten, Westing für eine Ergänzung der Oberflächenanalysen durch die Untersuchung des Grabens zu interessieren. Wenn er die Besatzung in zwei Gruppen aufteilte  in eine Dreiergruppe, die sich einige Tage lang in den Bergen aufhielt, und in eine Zweiergruppe, die auf der Ebene blieb -und wenn jeder der Gefährten verpflichtet wurde, sich mit Hilfe entsprechender Instrumente genauen medizinischen, psychologischen et cetera Eigentests und Selbstkontrollen zu unterziehen, so gewann Anne Datenmaterial für vergleichende Analysen und kam möglicherweise einen Schritt weiter: sei es in Richtung auf die Bestätigung oder die Widerlegung ihrer Hypothese.


  Anne lächelte müde, als Bronstein zu sprechen begann. Sie hatte gewußt, ihre Forderung nach einem Standortwechsel würde nicht ernst genommen werden. Sie hatte es Westing vom Gesicht abgelesen, er dachte gar nicht daran, die Ebene, das ideale Gelände für seine Bohrungen, zu verlassen, auch war es ihr nicht entgangen, daß Dahlberg während ihres Vortrags ganz andere, offenbar sehr fernliegende Gedanken verfolgt hatte. Bronstein  nun gut, er wollte sie nicht vor den Kopf stoßen, bemühte sich sogar, ihr entgegenzukommen. Aber was taugte sein Vorschlag schon? Selbst unten im Stollen hatte sich Faktor X dem empfindlichen Strahlensuchgerät entzogen. Um wieviel geringer war die Aussicht, seine schleichende Wirkung auf der Ebene, mit Elektroenzephalogrammen und Elektrokardiogrammen oder diversen Testverfahren zu registrieren. Die Gefährten sahen keine Notwendigkeit, die Expeditionsbasis zu verlegen, weil sie, Anne, nur Hypothesen, aber keine Beweise liefern konnte.


  Was sollte sie tun? Neue Experimente mit dem Hautsinn anstellen? Sich in neue Traumabenteuer stürzen?


  Der Traum! Der Sender! Die Sprengpakete! Noch immer hatte Anne den Weg über die Ebene plastisch und in allen Einzelheiten vor Augen, konnte sie sich an die Felsbrocken und die eckigen Schatten, an die Schlucht und die Anhöhe, an den violetten Himmel, die Saturnscheibe aus brodelndem Quecksilber und an die samtschwarzen Vulkankegel erinnern.


  Wenn sie nun den Traumgesichten nachging! Wenn sie den Weg aus dem Gedächtnis rekonstruierte, die Schlucht aufsuchte  wenn sie den Sender und die Dynamitwalzen…


  Verrückt! Das schmeckte nach übelstem Spiritismus! Aber wenigstens eine Idee, um die bohrende Unruhe zu beseitigen. Und vielleicht…


  Mit einem Schwindelgefühl im Kopf stimmte Anne dem Vorschlag des Expeditionsleiters zu.


  IX
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  Bald war es soweit. Noch bevor die nächste halbe Stunde abgelaufen war, würde das merkwürdigste Experiment beginnen, das sie je in Angriff genommen hatte.


  Anne lag auf dem Bett in ihrer Kabine und manövrierte sich wieder in einen Zustand erhöhter Sensibilität. Nicht um den Hautsinn zu erwecken diesmal, sondern um alle, auch die scheinbar nebensächlichsten Einzelheiten ihrer Traumwanderung aus den Tiefen der Erinnerung heraufzuholen.


  In knapp zwanzig Minuten würde Dahlberg den Satellitenbeobachtungsplatz in der Zentrale verlassen und sich in sein Arbeitszimmer zurückziehen, um den Bericht über die Kontrolldurchsicht des Raumschiffes zu schreiben. Von diesem Augenblick an hatte sie Gelegenheit, unbemerkt in die Schleusenhalle zu schleichen, die Schotten zu öffnen und sich von der »Pazifik« zu entfernen. Sie hatte Dahlberg angekündigt, daß sie nach den letzten beiden anstrengenden Tagen im Labor ausspannen müsse und schlafen wolle. »… den nächsten Bericht von der Dreiergruppe erwarte ich erst am späten Nachmittag. Bis dahin…«


  »Selbstverständlich!« Dahlberg war Kavalier. Er würde sie nicht nur nicht stören, sondern auch dafür sorgen, daß sie ungestört blieb, falls sich die Dreiergruppe früher meldete.


  Sein Arbeitszimmer lag in der Nähe ihrer Kabine. Sie mußte die Kabine also bereits verlassen haben, bevor er aus der Zentrale kam, durfte sich aber noch nicht in die Schleusenhalle wagen, da diese von der Zentrale aus mit dem Bildschirm zu überblicken war.


  Anne wartete noch einige Minuten. Dann zog sie den bereitgelegten Skaphander an und öffnete die Tür. Als sie den Korridor betrat, erschrak sie vor dem Widerhall ihrer Schritte. Die Sensibilitätssteigerung hatte ihre Sinne weit über das normale Maß hinaus geschärft. Doppelt und dreifach laut erschien dem Gehör jedes Geräusch.


  Auf Zehenspitzen schlich sie bis zum Eingang der Zentrale und warf einen Blick durch die ovale, in einem Gummirahmen stoßsicher aufgehängte Glastür. Dahlberg saß vor dem Radarschirm. Er hatte die Hände im Genick verschränkt und dehnte den mächtigen Brustkorb. Seine Gelenke knackten. Es schien, daß er gerade im Begriff war, sich zu erheben.


  Ein schmaler, niedriger Stufengang führte linker Hand an der Zentrale vorbei in die Schleusenhalle. Auf dem untersten Treppenabsatz blieb Anne stehen. Lauschte. Nichts rührte sich. Wie zähflüssiges Blei tropften die Sekunden. Minuten dehnten sich zu Ewigkeiten. Anne wurde unruhig. Sollte Dahlberg die ursprüngliche Absicht geändert haben?


  Da ein Geräusch! Schritte dröhnten über ihren Kopf hinweg. Die Tür wurde aufgestoßen und fiel federnd in den Rahmen zurück. Dann ein Räuspern im Korridor. Ein Knistern, wie von Pergament. Erneut eine Tür. Stille.


  Anne atmete erleichtert auf. Entschlossen schulterte sie den Versorgungsteil, regulierte die Sauerstoffzufuhr und schloß das gläserne Visier des Schutzhelms.


  Die Schleusenhalle lag im kalten Neonlicht. In Kopfhöhe an der Stirnwand aus Aluminium die optischen Spione: Fernsehaugen. Nutzlos zeichneten sie Annes silbrige Gestalt auf den Bildschirm in der Zentrale. Der Platz des Beobachters war leer.


  Augenblicke der Besinnung vor den äußeren Schotten. Ein letztes Mal Tiefenkonzentration.


  Als die Landeplattform und die Gangway hinter ihr lagen, Anne unter dem Schiffsrumpf hindurchgekrochen war und die Ebene mit den südlichen Ausläufern der Vulkankegel vor sich sah, wußte sie bereits, daß die Traumwanderung mehr als ein einfacher Traum gewesen war. Der Blickwinkel, der sich ihr jetzt bot, das Sehfeld, die Einzelheiten in ihm, stimmten zwar haargenau mit dem Geträumten überein, aber  sie hatte sich noch nie auf dieser Seite der »Pazifik« aufgehalten! Optische Erinnerungen an etwas, was noch gar nicht geschaut worden war, gab es weder im Wachzustand noch im Traum. Also hatte sie damals, auf dem Bett in ihrer Kabine liegend, tatsächlich… Ja, was eigentlich?


  In die Zukunft gesehen…?


  Die Wände des Raumschiffes mit Röntgenaugen durchdrungen…?


  Die Kabine schlafend verlassen…?


  Drei Möglichkeiten  jede von ihnen ebenso unsinnig wie unheimlich.


  Aber eine vierte gab es nicht!


  Ein kalter Schauer jagte ihr über den Rücken, drohte, ihr den Verstand zu lähmen. Sie preßte sich an die metallene Außenhaut der »Pazifik«, als suche sie einen Halt, der sie vor dem Sturz in eine bodenlose Tiefe schützen könne.


  Nur zögernd, mit tastenden Schritten, ging sie weiter.


  


  Sollte Anne schlafen! Sollte sie sich ausruhen! Eine empfindsame Frau war nicht geschaffen für diesen kalten, freudlosen Himmelskörper, für eine Tätigkeit, die nüchterne Logik, aber kein Gefühl verlangte, die trockene Fakten, aber keine Liebe zu bieten hatte.


  Dahlberg blickte gedankenverloren auf den Stapel leeren Papiers, der im gelben Lichtkegel der Arbeitslampe auf seinem Schreibtisch lag. Er kam nicht recht voran. Aus der Zentrale zurückgekehrt, hatte er sich mit Feuereifer auf den Kontrollbericht gestürzt, aber schon nach den ersten beiden Seiten hatte der Elan nachgelassen, und seine Gedanken waren immer wieder abgeschweift.


  Nur durch ein paar Wände von ihm getrennt, schlief Anne. Er meinte, ihren Atem zu hören und ihr Gesicht zu sehen, die gelösten, von schwarzen Haarsträhnen gerahmten Züge, die dunklen, über der Nasenwurzel zusammengewachsenen Brauen, die blasse Stirn. Wie ein Kind kam sie ihm vor: hilflos, schutzbedürftig. Er lächelte. Keine romantischen Schrullen!


  Immerhin, eine kraftstrotzende Amazone war sie nicht. Müde und mit einem nervösen Zucken in den Wimpern war sie in der Zentrale erschienen, um ihm zu sagen, sie brauche unbedingte Ruhe und wolle ein Schlafmittel nehmen. Gern hätte er ihr in diesem Augenblick die Hände auf die schmalen Schultern gelegt, sie an sich gezogen, ihre Wangen berührt. Aber es durfte nicht sein. Noch nicht. Eine Woche, einen Tag, eine Stunde zu früh, und er konnte sich alles verderben. Sie mußte von selbst kommen. Sie würde kommen. Er ahnte, bald war es soweit.


  Dahlberg erhob sich. Er war nicht in der Verfassung, bewegungslos am Schreibtisch zu sitzen. Was konnte er tun, um die verkrampften Muskeln zu lockern? Gymnastik? Unlustig machte er ein paar Kniebeugen. Ein Lauf über die Ebene? Ziellose Spaziergänge widerten ihn an.


  Dahlberg pfiff durch die Zähne. Die tauben Sprenglöcher zwei, drei und vier! Er fand eine sinnvolle Beschäftigung und leistete obendrein Westing einen Dienst, wenn er die Sprengungen nachholte. Anne würde nicht gestört werden. Sie hatte ein Schlafmittel genommen. Außerdem waren die Detonationen nicht übermäßig lautstark, und die Entfernung dämpfte sie.


  


  Die Schlucht… Eine Steilwand aus Eis… Ein natürliches Hindernis, acht bis neun Meter hoch…!


  Anne wankte. Als sie den Kopf in den Nacken legte und den schartigen Grabenrand zu fixieren versuchte, den sie vor wenigen Tagen mit einem einzigen Sprung erreicht hatte, drehten sich schwarze Räder vor ihren Augen.


  Unmöglich! Es konnte nicht sein! Träumte sie immer noch?


  Kein Traum! Die schwarzen Räder lösten sich auf, die Schlucht nahm wieder Konturen an: helle, scharfe Konturen. Von hartgepreßtem grünlichem Schnee.


  Erst jetzt fiel ihr auf, daß es doch einen Unterschied zwischen damals und heute gab: Die Farben waren normal. Die Bilder waren keine Rasteraufnahmen mehr. Es war, als hätte sie damals mit den Augen eines anderen gesehen  ein Gedanke, so absurd wie alles, was sie in diesem Zusammenhang schon gedacht hatte.


  Anne kehrte der Steilwand den Rücken. Sie mußte zum Ausgang der Schlucht zurück, sich einen anderen Weg zu den Hügeln bahnen.


  Es wurde ein Umweg. Eine gute Viertelstunde lang irrte sie zwischen mannshohen Felsbrocken und steil aufragenden Eisschollen umher, versank bis zu den Hüften in einer Mulde, die mit Flugschnee gefüllt war, und prellte sich den Knöchel, als sie in eine versteckte Spalte einbrach. Kalten Schweiß auf der Stirn, erreichte sie den Fuß der sanftgeschwungenen Anhöhe. Ihre Spannung wuchs unerträglich. Würde sie dort oben den Sender und die Dynamitwalzen finden? Und wenn sie sie fand?


  Anne setzte sich auf einen Stein. Sie mußte ein wenig ausruhen, bevor sie den letzten, entscheidenden Schritt ausführte. Sie zweifelte jetzt kaum noch daran, daß sie tatsächlich schon einmal hier gewesen war. Nicht im Traum, aber auch nicht im Wachzustand, sondern als Schlafwandlerin. Offenbar folgte sie einem Antrieb, der aus den Tiefen des Unterbewußtseins kam und sich der Kontrolle des Verstandes entzog. Das bedeutete: Sie agierte zeitweilig unberechenbar; nicht ausgeschlossen, daß sie früher oder später lebensgefährliche Situationen für sich und die Gefährten heraufbeschwor.


  Anne lächelte bitter. Sie sah sich bereits vor dem Kommandanten stehen. »Im Interesse der Sicherheit und der Expedition… Von jetzt an müssen Sie mich stets einschließen und bewachen, wenn ich müde werde.«


  Mit schleppenden Schritten ging sie weiter. Sie hob nicht mal den Kopf, als sie kurz hintereinander drei dumpfe Detonationen vernahm. Sinnestäuschungen, was sonst. Minuten später war sie am Ziel.


  Die Dynamitwalzen leuchteten purpurrot.
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  Erledigt! Als die Detonationen mit dumpfem Grollen verebbten, machte Dahlberg sofort kehrt. Im Experimentierzelt würde er drei Seismogramme vorfinden. Er würde sie mit an Bord nehmen, sofort auswerten und die Resultate per Sprechfunk an Westing übermitteln: »Keine Sorge, ich vertrete Ihre Interessen, solange Sie abwesend sind.«


  Der Abstecher auf die Ebene und die Bewegung waren ihm gut bekommen. Er fühlte sich wieder frisch, entkrampft und in der Lage, noch ein paar Stunden am Schreibtisch zu sitzen.


  Wie sich alle Sehnen und Bänder dehnten, wie die Muskeln ineinander spielten, wie sich die Gliedmaßen streckten! Mit langen, weichen Sprüngen fegte Dahlberg über die spiegelglatte Eisfläche.


  Mitten im Sprung ein elektrischer Schlag! Ein Kribbeln auf der Kopfhaut. Ein stechender Schmerz im Genick. Die Füße berührten den Boden, fanden keinen Halt, glitten aus. Wie ein nasser Lappen sackte der Körper in sich zusammen.  War es Angst, was er in diesem Moment verspürte? Eher Verwunderung, ungläubiges Staunen. Er lag lang hingestreckt, versuchte aufzustehen und hatte keine Gewalt über sich. Arme, Beine, das Rückgrat, die Schultern, der Kopf waren ein knochen-, muskel- und sehnenloser Brei. Gallert. Nicht empfindungslos, aber völlig indifferent gegenüber seinen Bemühungen, sie in Bewegung zu setzen.


  Die ersten Anzeichen einer Angst meldeten sich, als ihm blitzartig einfiel, daß er sich schon einmal, auf der Geröllhalde, in einer ähnlich hilflosen Situation befunden hatte. Damals hatten ihn die Gefährten an Bord geholt. Jetzt war er ganz auf sich gestellt: Anne schlief, die Dreiergruppe kam frühestens am nächsten Tag zurück.


  Dahlberg schluckte die aufsteigende Angst hinunter. Es gab immerhin einen vorteilhaften Unterschied zwischen damals und jetzt: Er war bei klarem Verstand!


  In der Pilotenschule hatte man ihm Regeln für das Verhalten in scheinbar ausweglosen Situationen eingehämmert. Erste Regel: Analysiere deine Lage und stelle fest, was dich im schlimmsten Fall erwarten könnte! Zweite Regel: Nimm den schlimmsten Fall als bereits gegeben an! Dritte Regel: Finde dich in Gedanken vorsichtshalber mit dem Schlimmsten ab; sei innerlich bereit, es notfalls hinzunehmen!


  Wer bereit war, das Schlimmste auf sich zu nehmen, hatte nichts mehr zu verlieren. Er konnte nur noch gewinnen. Und dieser einfache Wechsel des Standpunktes war psychologisch bedeutungsvoll: Neue Hoffnung kam auf, die Konzentrationsfähigkeit kehrte zurück, innere Kräfte wurden freigesetzt. Auf dieser Stufe angelangt, hatte der Kandidat die vierte Regel zu befolgen: Widme dich nun in völliger Ruhe dem Versuch, das Schlimmste soweit wie möglich abzuwenden!


  Dahlberg dachte nach. In der Tat, seine Lage war prekär. Ein blockiertes motorisches Nervensystem, Gallert in den Gliedern, nicht die Spur einer Aussicht, die Schleusenhalle zu erreichen. Sauerstoff für fünf bis sechs Stunden. Anne im medikamentösen Tiefschlaf.


  Der schlimmste Fall: Sie verschlief die ihm gegebene Frist. Kein Grund zur Panik: Wenn er den Sauerstoffverbrauch drastisch einschränkte, so flach wie nur möglich atmete, jede körperliche und geistige Anstrengung Vermied, konnte er die Frist verlängern, notfalls sogar um ein paar Stunden, und irgendwann mußte Anne ja aufwachen.


  Es gab spezielle Methoden, den Bedarf an Sauerstoff künstlich herabzusetzen. Sie beruhten teilweise auf alten Yoga-Praktiken und liefen auf eine willkürliche Steuerung jener Prozesse  Kreislauf, Stoffwechsel und so weiter  hinaus, die normalerweise vom Nachhirn, also unwillkürlich geregelt wurden. »Auf Sparflamme schalten«, lautete das populäre Schlagwort für diese Überlebenstechnik. Er hatte sie in der Pilotenschule eifrig trainiert und sich bisweilen den Spott seiner Kommilitonen zugezogen. Jetzt kam ihm der Eifer zugute.


  Erster Schritt: eine möglichst bequeme Lage einnehmen. Mit dem Versorgungsteil auf dem Rücken? Dahlberg rollte sich auf die Seite, tastete mit der Rechten nach hinten und klinkte den Versorgungsteil aus der unteren Halterung. Stutzte plötzlich. Schüttelte die Hände in den Gelenken, spannte die Bizepse… He, das war…!


  Immer noch mißtrauisch, ging er in die Bauchlage zurück, stützte sich auf Knie und Handflächen und erhob sich vorsichtig.


  Zweifellos, er stand fest auf den Beinen.


  Diesmal verzichtete Dahlberg auf lange Sprünge. Er erreichte die Gangway im sicheren Schritt eines Gehers.


  Was sollte er von dem merkwürdigen Zwischenfall halten? Dahlberg zog den Skaphander aus und warf sich in einen Sessel. Es schien, daß Anne recht gehabt hatte mit ihrer Warnung. Nicht nur im Stollen, überall lauerte eine Gefahr. Unvermutet zeigten sich ihre Wirkungen.


  Aber gab es wirklich keinen besseren Schutz als die Flucht in ein anderes Gebiet? Flucht war nicht nach seinem Geschmack. Hindernissen auszuweichen erschien ihm unwürdig. Er hatte es stets vorgezogen, zu beseitigen, was sich ihm in den Weg stellte. Mißmutig erhob er sich. Warum, zum Teufel, hatte er keine Idee? Warum geschah nichts, warum rührte sich nichts? Hatte er in seiner jahrelangen Praxis als Pilot nicht genügend Erfahrungen gesammelt, besaß er nicht einen hinreichend scharfen Verstand, um mit dieser verdammten strahlenden Substanz fertig zu werden?


  Er spürte, daß seine Nerven angegriffen waren, daß er sich nicht konzentrieren konnte, und diese Einsicht brachte ihn allmählich in Wut. Um sich zu beruhigen, begann er in der Zentrale auf und ab zu gehen. Schließlich blieb er vor einer kleinen Musiktruhe mit Bandgerät und Plattenspieler stehen. Sie hatte ihm und den Gefährten während des achtmonatigen Fluges manche Wache verkürzt, doch seit der Landung war sie nicht mehr benutzt worden.


  Ein wenig Musik, um das seelische Gleichgewicht wiederzufinden? Wahllos nahm Dahlberg ein Band aus dem Regal und legte es auf. Ballett. Giselle, der zweite Akt… Danke bestens! Sein Bedarf an Irrlichtern und schicksalwebenden Nornen war für heute gedeckt. Die eigene Willis genügte ihm, wenn sie auch nicht mit Todeslilien in den Händen auf einem Waldfriedhof, sondern draußen im Ammoniakschnee herumhüpfte.


  Das nächste Band sagte ihm schon mehr zu. Beethoven, Yorckscher Marsch. Taram tam tam… Dahlberg warf sich wieder in die Sesselpolster, legte den Kopf zurück, schloß die Augen und nahm den Takt auf. Wippte mit den Füßen, schnalzte mit den Fingern. Und hatte plötzlich das Gefühl, als löse, schmelze die Musik etwas Starres, Kaltes in seinem Inneren, als öffne sie ein Reservoir und setze Energien frei: in Rinnsalen zuerst, dann in immer breiteren Strömen.


  Taram tam tam… Beine und Arme schlugen kraftvoll im Takt; der Kopf, die Schultern zuckten. Zuckten wie elektrisiert. Dahlberg kam in Schweiß. Rang nach Atem. Genug!


  Zu Spät hatte er die neue Gefahr erkannt. Auf der Ebene: totale Blockade des motorischen Nervensystems; jetzt spielte sich der umgekehrte Vorgang ab: übersteigerte Aktivität. Er war nicht mehr Herr über seine Gliedmaßen.


  Wenig später rutschte Dahlberg kraftlos aus dem Sessel und wälzte sich in konvulsivischen Zuckungen auf dem Fußboden.


  


  Anne erhob sich. Ein eigenartiger Schwächeanfall hatte sie gerade in dem Augenblick in die Knie gezwungen, als sie die Anhöhe erreicht und die Hände nach dem Sender und den Sprengpaketen ausgestreckt hatte, und ein paar Minuten lang war sie sich wie gelähmt vorgekommen, unfähig, auch nur einen Finger zu krümmen. Das war vorbei, und sie hatte keine Lust, darüber nachzudenken. Sie wollte überhaupt nicht denken. Sie fühlte sich wie leergebrannt. Sie hatte nur einen einzigen Wunsch: an Bord, in Dahlbergs Nähe zu sein, ihm zu berichten, was es zu berichten gab, und geduldig seiner Interpretation zu lauschen. Sie war am Ende ihrer Kraft und ihres Scharfsinns.


  Sie preßte den Sender und die Sprengpakete an sich, ging langsam die Anhöhe hinunter und folgte ihren Spuren durch das Geröllfeld, bis sie den Eingang der Schlucht erreicht hatte. Je näher sie dem Raumschiff kam, um so ruhiger und ausgeglichener wurde sie, um so mehr fühlte sie sich behütet und geborgen. Selbst die Landschaft erschien ihr jetzt anheimelnd: in weichen Silbertönen breitete sich die Ebene aus, am Horizont verschmolz sie mit einem lichtblauen Himmel. Kein Windhauch bewegte sich, wie schlaftrunkene Falter gaukelten hier und dort ein paar große Ammoniakflocken durch den sauberen Luftozean.


  Trügerischer Friede! Noch bevor Anne die Gangway erreicht hatte, war die Atmosphäre wieder spannungsgeladen, schwirrten unsichtbare Pfeile heran, die den Schutzanzug durchschlugen und Schauer von nadelstichartigen Empfindungen auslösten, ein Kribbeln und Brennen, das sich in rhythmischen Wallungen den Muskelfasern mitteilte, sie kontrahierte, die Gliedmaßen in Bewegung brachte. Von jähem Entsetzen gepackt, stürzte Anne vorwärts, klammerte sich an die Aluminiumleiter, zog sich Sprosse um Sprosse empor und schob sich bäuchlings auf die Landeplattform. Ihre Hände zuckten, ihre Zähne schlugen wie im Schüttelfrost aufeinander, als sie die Schotten endlich geöffnet und hinter sich geschlossen hatte. Dann klang der Anfall ab.


  Sekunden später spürte Anne eine bleierne Müdigkeit in sich aufsteigen. Unendlich träge entledigte sie sich des Helms und des schweren Versorgungsteils, wankte in die Zentrale und ließ sich in den erstbesten Sessel fallen. Der Sender entglitt ihren Händen, die Dynamitwalzen rollten über den Fußboden.


  Aus schweren Lidern blickte Anne um sich. Sie schrie auf, als sie Dahlberg entdeckte. Merkwürdig verkrampft und zusammengekrümmt lag er vor dem Navigationstisch. In seinen Mundwinkeln klebte blasiger Speichel.


  Sie schleppte sich zu ihm. Er atmete flach. Sein Herz schlug regelmäßig, aber unnatürlich langsam. Lag er in einem ähnlichen Tiefschlaf wie damals auf der Geröllhalde? Anne wußte, daß auch sie in wenigen Minuten dem lähmenden Schlafbedürfnis nachgeben würde. Mit letzter Kraft wankte sie zu dem Sprechfunkgerät. Nur die Gefährten konnten jetzt noch helfen.


  Der Sprechfunk war tot. Anne sackte in sich zusammen. Bevor ihr die Lider endgültig zufielen, sah sie, daß überall auf den Armaturen und elektronischen Einrichtungen der Zentrale winzige Funkengarben tanzten.
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  »Immer noch nichts?« Unzählige Male schon hatte sich Bronstein, neben Wekker auf dem Sessel des Kopiloten, mit dieser Frage an Westing gewandt, der im Fond des Helikopters saß und das Sprechfunkgerät bediente.


  Auch diesmal schüttelte der Astrochemiker den Kopf. »Keine Antwort.«


  Bronstein begann in nervöser Unruhe an seinen Schnurrbartspitzen zu kauen. »Wie weit noch, Wekker?«


  »Etwa dreißig Flugminuten.«


  »Tempo, Tempo!«


  »Die Motoren sind ausgelastet.«


  Sofort, nachdem der vereinbarte Zeitpunkt des routinemäßigen Funkkontaktes mit Dahlberg und Anne überschritten war, hatte der Kommandant befohlen, die Untersuchungen im Lavagraben abzubrechen und schleunigst den Rückflug vorzubereiten. Bereits eine Viertelstunde später war der Helikopter gestartet. Seitdem waren mehr als zwei Stunden vergangen, und die Zweiergruppe hatte sich noch immer nicht gemeldet. Zuerst hatte es so ausgesehen, als wäre die Verbindung blockiert, als läge eine technische Störung vor, doch dann hatte das schwache, charakteristische Rauschen wieder eingesetzt: Sowohl der Sender als auch der Empfänger an Bord der »Pazifik« waren offenbar intakt und eingeschaltet, sie arbeiteten; zwei-, dreimal waren Laute, wie von Schritten, aus der Zentrale zu hören gewesen, dann ein paar unverständliche Wortfetzen, doch sonst nichts. Ein Versäumnis der Zweiergruppe kam nicht in Frage. Jeder Ruf Westings wurde durch Bordlautsprecher in sämtliche Arbeits- und Aufenthaltsräume übertragen. Daß sowohl Dahlberg als auch Anne in ihren Kabinen schliefen und die Lautsprecher abgestellt hatten, war mehr als unwahrscheinlich. Also mußten sie verhindert sein. Wodurch?


  Der Gedanke, Annes Warnung könne sich bestätigt, die geheimnisvolle »Strahlung« könne einen neuen Zwischenfall ausgelöst haben, trieb Bronstein das Blut in die Schläfen. Hatte er unverantwortlich gehandelt, als er ihre Forderung nach einem Standortwechsel abgelehnt, nur einem Kompromiß zugestimmt hatte? Waren die Gefährten durch sein Verschulden in Lebensgefahr geraten?


  Tempo, Wekker, Tempo! Bronstein knirschte mit den Zähnen. Der Indikator zeigte Höchstgeschwindigkeit an, unten flogen die vereisten Bergspitzen in rascher Folge vor-. bei, aber die freie Ebene wollte nicht in Sicht kommen.


  Es hatte alles so gut angefangen. Schon der erste Expeditionstag hatte eine Reihe interessanter Entdeckungen gebracht, die sich nahtlos in Wekkers Hypothese fügten. Westings Unmut über die Exkursion war schnell verflogen, und am Abend hatte er dem Geologen die Hände geschüttelt. Er war zwar nach wie vor der Meinung, die Oberflächenanalysen müßten im Mittelpunkt stehen, aber er sah ein, daß man die Abstände zwischen den Sonden vergrößern und damit Zeit gewinnen konnte, um die Bohrungen durch einige weitere entwicklungsgeschichtlich angelegte Untersuchungen zu ergänzen.


  Bronstein hatte aufgeatmet. Endlich waren sich die beiden Kontrahenten auf halbem Wege entgegengekommen, und es bestand die berechtigte Hoffnung, daß es im weiteren Verlauf der Mondexpedition nicht zu neuen konzeptionellen Meinungsverschiedenheiten kam.


  Dafür schien sich bereits die nächste, an den Nerven zerrende Überraschung anzubahnen! Im stillen schwor sich Bronstein, sofort nach der Ankunft Annes Forderung in die Tat umzusetzen. Wenn nur noch diesmal alles gut ging!


  »Immer noch nichts, Westing?«


  Statt einer Antwort hob der Astrochemiker abwehrend die Hände. Er lauschte angestrengt in die Kopfhörer.


  »Was ist los?« Bronstein rutschte von seinem Sessel und zwängte sich neben Westing in den Fond.


  »Da, hören Sie!«


  Ein paar Augenblicke lang vernahm der Kommandant nur das gewohnte Rauschen. Dann mischten sich feine, an der oberen Hörschwelle liegende Töne in das Eigengeräusch des Senders. Es klang wie das Zirpen von Grillen, schwoll an, verebbte und schwoll wieder. Jetzt wisperte es hauchzart, sprang über mehrere Oktaven, schnalzte und schwieg. Wenige Sekunden später begann der gleiche Vorgang von neuem.


  Also doch eine technische Störung? Es gab keine andere Erklärung, aber Westing schien sie als ebenso unbefriedigend zu empfinden wie Bronstein. Achselzuckend setzte er sich die Kopfhörer wieder auf, rückte das Mikrophon zurecht und sandte den nächsten Ruf an die Zweiergruppe.


  Die letzten Bergspitzen, dann nahte die Ebene. Bronstein begab sich auf seinen Platz. Es wurde Zeit, daß er sich mit der Landung beschäftigte. Welche Vorsichtsmaßnahmen waren zu treffen? War es unter den gegebenen Umständen zweckmäßiger, den Helikopter auf der Landeplattform oder ein Stück von der »Pazifik« entfernt aufzusetzen? Sollten sie das Raumschiff gleichzeitig betreten, oder war es besser, wenn zunächst einer von ihnen nach dem Rechten sah, während sich die beiden anderen in vorsichtigem Abstand hielten? Bronstein entschied sich für den ersten Weg. Auf jeden Fall würde die angenommene Strahlendosis im Inneren der »Pazifik« schwächer sein als auf der Ebene. Selbst wenn sie im Inneren so stark war, daß sie physische oder psychische Schäden hervorrief, würde ein gewisser Zeitraum verstreichen, bis sich ihre Wirkungen zeigten. Dieser Zeitraum mußte genügen, die konventionellen Düsentriebwerke warm laufen zu lassen und die Startvorbereitungen zu treffen. Die Devise lautete also: maximaler Zeitgewinn.


  Als das Raumschiff am Horizont auftauchte, begann Bronstein seine ersten Anweisungen zu formulieren: »Wekker, nach der Landung bringen Sie unverzüglich den Helikopter in die Box und verschließen die Schotten! Westing, Sie begeben sich sofort in den Maschinenraum, starten erstens die Kieltriebwerke  Leerlauf selbstverständlich , sorgen zweitens dafür, daß die hydraulischen Stoßdämpfer enteist werden, und erwarten weitere Befehle… Weder die Schutzhelme noch die Skaphander werden abgelegt…!«


  Westing blickte betroffen. »Startvorbereitungen auf einen bloßen Verdacht hin?«


  »Hoffen wir, der Verdacht erweist sich als unbegründet. Jedenfalls bleibt es bei meinen Anweisungen. Auch ein Manöver kann nicht schaden.«


  


  Ohne sich weiter um die Gefährten zu kümmern, eilte Bronstein nach der Landung in die Schleusenhalle, klappte  noch auf der Treppe, die zur Steuerzentrale hinaufführte  das Visier des Schutzhelms ein Stück zurück und begann mit lauter Stimme nach Anne und Dahlberg zu rufen. Als er den Fuß in die Zentrale setzte, verstummte er jäh. Die Ärztin hockte mit angezogenen Beinen und geschlossenen Augen auf dem Fußboden vor dem Sprechfunkgerät; ein paar Schritte von ihr entfernt lag Dahlberg.


  Sie atmeten. Aber ihr Puls ging äußerst schwach. Bronstein hastete in die Küche und kehrte mit einem vollen Wassergefäß zurück. Dahlberg stöhnte, als ihn der kühle Schwall ins Gesicht traf. Er richtete sich ein wenig auf, sackte aber gleich wieder kraftlos zusammen. Anne reagierte überhaupt nicht. Auch als ihr der Kommandant den Skaphander vom Leib zog, Bluse und Büstenhalter öffnete und intensiv die Herzgegend zu massieren begann, bewegte sie sich nicht.


  Bronstein erhob sich und starrte auf seine Hände. Sie waren bleischwer und wollten ihm nicht mehr gehorchen. Er hatte tanzende Kreise vor den Augen. Es kostete ihn große Kraftanstrengung, Anne auf einen Sessel zu ziehen und dem Piloten ein Polster unter den Kopf zu schieben.


  »Wo bleiben Sie, Wekker?«


  »Schon unterwegs.« Eben kam der Geologe zur Tür hereingewankt. Bei Annes Anblick erstarb ein Gähnen zwischen seinen Kinnladen. Er erbleichte. »Verletzt?«


  »Tiefschlaf. Kümmern Sie sich um sie. Herzmassage, künstliche Beatmung!«


  Wekker nickte, stolperte, konnte sich gerade noch fangen. »Möchte wissen, was die verdammte Dynamitwalze hier zu suchen hat!«


  Bronstein horchte auf. »Dynamit?«


  »Da!« Der Geologe wies auf das Sprengpaket, das ihm zur Fußangel geworden war. »Dort liegt noch eine. Und da… he, das ist doch  der verschwundene Sender!«


  Bronstein kniff die Augen zusammen. Ganz deutlich sah er den Sender vor sich, aber es gelang ihm nicht, gedanklich zu erfassen, was er sah. Nicht nur die Hände, auch die Beine und der Kopf wurden jetzt bleischwer. »Später, Wekker, später«, murmelte er. Er konnte sich kaum noch aufrecht halten. »Zuerst um Anne und Dahlberg kümmern.  Westing! Die Kieltriebwerke, zum Donnerwetter!« brüllte er in einem plötzlichen Wutanfall. Sollten sie allesamt in tödliche Lethargie fallen und sich allmählich in Mumien verwandeln?


  »Nicht einsatzfähig…!« lallte die Stimme des Astrochemikers in den Kopfhörern. »Keine Startenergie!«


  Bronstein fluchte. Das massige Kinn vorgeschoben, die Spitzen des Schnauzbartes gesträubt, torkelte er auf den Kommandostand zu, stützte sich mit schwerer Hand auf das Armaturenbrett und legte die Rechte um den Hauptschalter der Energieversorgung. Klick, klick…


  Die Zeiger der Indikatoren rührten sich nicht. Kein magisches Auge leuchtete auf. Die Elektronenrechner blieben in Ruhestellung.


  Das massige Kinn des Kommandanten fiel auf die Brust. Ein gewaltiges Schnarchen dröhnte durch die Steuerzentrale. Augenblicke später wurde es von den schüchternen Schlaflauten Frol Wekkers begleitet.


  X


  


  Aus dem tiefsten Schlaf heraus, ohne jeden Übergang, erwachte Bronstein. Sofort war er über alle Einzelheiten des merkwürdigen Erlebnisses im Bilde. Sein erster Blick galt den Gefährten. Auch Wekker hatte sich offenbar dem überwältigenden Schlafbedürfnis nicht entziehen können. Er saß vor Anne auf dem Fußboden, benutzte ihre Beine als Rückenlehne, ihre Knie als Kopfpolster und schnarchte leise vor sich hin. Anne und Dahlberg schienen sich inzwischen nicht gerührt zu haben. Doch sie sahen ausgeruht aus; Dahlbergs Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig.


  Sollte er erneut versuchen, sie zu wecken? Bronstein wandte den Blick. Zuerst mußte er die Fehlerquelle in der Energieversorgung finden. Solange die »Pazifik« manövrierunfähig war, gab es keinen sicheren Schutz vor den Tücken der Ebene.


  Ein Defekt am Reaktor war so gut wie ausgeschlossen. Es hätte gröbster und mutwilliger Gewalteinwirkung bedurft, ihn in irgendeiner Weise zu beschädigen. Energietransport und -Verteilung wurden dagegen von relativ empfindlichen elektronischen Einrichtungen gesteuert, die ihre eigene Betriebsenergie aus autonomen Speichern schöpften. Die Wahrscheinlichkeit eines Defekts in diesem Bereich war größer.


  Spielerisch tasteten Bronsteins Hände über die Armaturen, während er in Erwägung zog, welches System am ehesten in Frage komme. Da, der Hauptschalter der Energieversorgung! Klick, klick…


  Zeigerausschläge…


  Akustische Signale…


  Ein Summen, vom zentralen Elektronenrechner her…


  »Brav, der alte Kasten! Reagiert wieder ganz prächtig. Wen stört da schon die Latenzzeit von fünf Stunden?« Wekker zwängte sich in den Kommandostand. »Probelauf, Chef?«


  Bronstein nickte ihm flüchtig zu. »Sofort und für sämtliche Aggregate!«


  Zehn Minuten später waren alle Befürchtungen beseitigt. Nichts stand einem reibungslosen Start im Wege.


  »Hallo, Bronstein!« Westings Stimme aus dem Maschinenraum. »Die Energieversorgung klappt wieder…« Der Astrochemiker räusperte sich. »Bitte um Entschuldigung. Muß einen Schwächeanfall gehabt haben. Soll ich die Kieltriebwerke…?«


  »Nicht mehr nötig. Ich erwarte Sie in der Zentrale.  Übrigens«, Bronstein wandte sich an den Geologen, »wie kommen Sie auf eine Latenzzeit von fünf Stunden?«


  Sie erhoben sich aus den Kommandosesseln.


  »Um achtzehn Uhr haben Sie den Hauptschalter zum ersten Mal betätigt. Ich weiß das so genau, weil ich gerade in diesem Moment meine Armbanduhr konsultiert habe. Wollte Anne den Puls messen. Jetzt ist es…«


  Der Kommandant schnaufte. »Fünf Stunden wehrlos! Die ›Pazifik‹ ohne jede Aufsicht! Es ist zum…«


  Wekker legte ihm die Hand auf den Arm. »Anne erwacht! Die offene Bluse…«


  »Abteilung kehrt!« knurrte Bronstein geistesgegenwärtig. »Los, umdrehen, Sie Narr!«


  Ein paar Augenblicke vergingen, dann erklang ein unterdrücktes Lachen hinter ihnen. »Ich hoffe, Sie hatten rein wissenschaftliche Interessen, meine Herren… Sekunde noch, Wekker! So, jetzt können Sie.« Anne blickte den Gefährten spöttisch in die Augen. »Also, wie war das?«


  »Ich dachte, ich war der Meinung…« Bronstein streckte die schwere Rechte aus. »Als Sie sich kaum noch regten, hab ich es mit einer Herzmassage versucht.«


  »Ich auch ein bißchen«, gestand Wekker. »Leider bin ich darüber eingeschlafen.«


  Es war ein befreiendes Gelächter, das nun durch die Zentrale dröhnte, ein Ausdruck gelöster Spannungen nach der übermäßigen Nervenbelastung des zurückliegenden Tages. Auch Dahlberg, aus dem Schlaf gerissen, fiel lautstark ein, obwohl er den Anlaß gar nicht kannte, und selbst Westing, der eben auf der Türschwelle erschien, stimmte ein dürres Meckern an.


  »Spaß beiseite!« Bronstein setzte sich auf eine Kante des Navigationstisches. Es wurde Zeit, daß sie sich Rechenschaft über das ablegten, was geschehen war  und daß sie die notwendigen Konsequenzen zogen. Er forderte die Gefährten auf, nacheinander zu berichten. »Zuerst Sie, Anne, und Sie, Dahlberg.«


  Ein verworrenes Bild! Nach knapper, konzentrierter Berichterstattung stand lediglich fest, daß es eine Reihe von Erscheinungen gab, die jeder Erklärung trotzten. Strahlende Substanzen? Sie konnten sowohl für die körperlichen und psychischen Störungen als auch für den zeitweiligen Defekt in der Energieversorgung verantwortlich sein. Wie aber waren der Sender und die Sprengpakete auf die Anhöhe gekommen, und vor allem, wie sollte man die Tatsache erklären, daß Anne, ob nun im Traum oder während einer Schlafwanderung, die Fundstelle aufgespürt hatte? Dahlberg schlug vor, die Erde  Baikonur und Houston  zu benachrichtigen, aber Westing protestierte sofort. »Die Story kauft uns doch niemand ab! Man wird uns für unzurechnungsfähig halten und zurückpfeifen. Wohl oder übel müssen wir selbst Licht in die Angelegenheit bringen.«


  Bronstein nickte zögernd. Wichtiger als die »Angelegenheit« war im Augenblick der Umstand, daß Anne den »Traum« und die mit ihm verbundenen seelischen Strapazen für sich behalten hatte. Das sah nach einer Vertrauenskrise aus!


  Wie war es dazu gekommen? Wie war die Krise schnell zu beseitigen? Gerade jetzt kam es auf rückhaltlose Offenheit in allen Fragen an. Jeder der Gefährten mußte seine Bedenken, Sorgen, Probleme und Vorschläge vorbringen, sonst bestand die Gefahr, daß er mit verdrängten Ängsten, Komplexen oder Aversionen herumlief und bei der nächsten Belastungsprobe versagte.


  Bronstein sprach aus, was er dachte. Westing pflichtete ihm lebhaft bei. »Gegenseitiges Vertrauen  das ist es, was uns noch fehlt. Was, um Himmels willen, hat Sie eigentlich bewogen, Anne, Ihre Erlebnisse zu verschweigen?«


  Anne lächelte kühl. »Ihre eigene Facharroganz zum Beispiel.«


  »Bitte?«


  »Gehe ich etwa fehl in der Annahme, daß Sie Ihre Analysen immer sehr ernst genommen, meine Aufgaben als Psychologin aber stets belächelt haben? ›Miß Seelenreinigerin‹  ein Ausdruck, der nicht zufällig aus Ihrem Mund stammt… Irre ich mich in dem Verdacht, daß Sie mich für überspannt hielten, als ich meine Forderung nach einem Wechsel der Expeditionsbasis zu begründen versuchte?  Und waren Sie, Dahlberg, nicht schon immer der Meinung, daß logischer Verstand eine Eigenschaft sei, die nur Männern zukomme…?


  Sollte ich unter diesen Umständen auch noch mit Träumen argumentieren, sollte ich Vermutungen aussprechen, die mir selbst geradezu phantastisch erschienen?  Sie, Westing, sperren sich gegen alles, was sich nicht unmittelbar als ›Fakt‹ darstellen, berechnen und beweisen läßt. Ich habe es vorgezogen, nach Beweisen zu suchen, bevor ich mich Ihnen anvertraute.«


  »Nicht zu Unrecht, Anne.« Westing rieb sich umständlich das Kinn und ging ein paar Schritte auf und ab. Dann blieb er vor der Ärztin stehen. »Ich gebe zu, Ihre Geschichte vor einigen Tagen hat mich amüsiert. Daß sie in der Tat sehr ungewöhnlich war, ist die eine, daß ich sie gar nicht ernst nehmen wollte, ist die andere, schwererwiegende Seite. Sie hängt mit dem zusammen, was Sie mir noch vorwarfen: einseitiges Fachinteresse…«


  Westing suchte angestrengt nach überzeugenden Argumenten. Die Atmosphäre mußte sich entspannen. Der rätselhafte Zwischenfall hatte die Gemüter erregt. Die Nerven waren strapaziert. Die Gefahr, daß der Antrag gestellt wurde, Titan zu verlassen, hing wie ein Schwert in der Luft. Alles andere, nur kein vorzeitiger Abflug! Der Zwischenfall hatte gezeigt: Es bestand Aussicht auf sensationelle Entdeckungen.


  Westing räusperte sich. »Ja, es stimmt, ich habe mich bisher ausschließlich um Dinge gekümmert, die entweder direkt in mein Fachgebiet fielen oder zumindest mit den quantitativ orientierten Methoden dieses Fachgebiets zu erfassen waren. Daß es so ist und daß ich damit nicht mehr auskomme, hat mir schon Wekker hinlänglich bewiesen. Warum es so ist, steht auf einem anderen Blatt, und es wird offenbar Zeit, daß ich mir Klarheit über die Ursachen verschaffe. Ich werde mich jedenfalls darum bemühen, die Scheuklappen abzuwerfen, und bitte Sie, mich dabei zu unterstützen.«


  Was für ein Fuchs! Nur mit Mühe konnte sich Dahlberg eine spöttische Bemerkung verkneifen. Westing  und Selbstkritik! Natürlich war das ein Täuschungsmanöver. Was er selbst auf den Tisch legte, konnte nicht mehr von anderen ans Licht gezerrt und unter die Lupe genommen werden. Es war bereits verziehen und erledigt, bevor es richtig ins Gespräch kam. Sie haben den Enklavensucher vergessen, werter Kollege! Wäre der nicht ein lohnenderer Angelpunkt für echte Selbstkritik gewesen? Aber Sie wollten sich nicht wirklich bloßstellen, hab ich recht?


  »Übrigens muß ich Wekker bescheinigen«, fuhr Westing nach einer kurzen Pause fort, »daß er ausgezeichnet…«


  »Genug!« Bronstein wehrte ab. »Loben Sie unsern Meister nicht über den grünen Klee, ich bin nicht sicher, ob er das verträgt.«


  »Außerdem sollten wir endlich zum nächsten Thema kommen«, sagte Wekker ungeduldig. »Mein Vorschlag…«


  »Schon wird er wieder aufsässig!« Bronstein brachte den Geologen mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Also, ich denke, Anne und Westing haben deutlich gemacht, worum es in Zukunft geht. Es wäre besser gewesen, wenn diese Dinge schon früher zur Sprache gekommen wären. Mißtrauen, Egoismus, heimliche Komplexe und Aversiönchen sind Extravaganzen, die wir uns jetzt nicht mehr leisten können.


  Zum nächsten Thema also. Zur Debatte steht die Frage, wie unsere Situation konkret einzuschätzen ist. Fangen Sie an, Wekker, wenn Sie etwas zu sagen haben!«


  »Und ob!« Wekker baute sich mit gegrätschten Beinen vor den Gefährten auf. »Tatsache ist: Der Sender und die Dynamitwalzen sind an verschiedenen Tagen verschwunden, aber an ein und demselben Ort aufgefunden worden. Wie sind sie dorthin gekommen? Erste Version: per Luftpost, Transportmittel Windhose. Verdammt unwahrscheinlich!


  Zweite Version: ›Jemand‹ hat den Sender und die Sprengpakete mit einer bestimmten Absicht entwendet, an der betreffenden Stelle für uns aufgehoben und schließlich dafür gesorgt, daß wir unser Eigentum zurückerhalten… wie, auf welche Weise, spielt zunächst keine Rolle.


  Die Betonung liegt alpha auf ›jemand‹ und beta auf ›Absicht‹, das heißt, Version zwei postuliert die Existenz irgendwelcher zielgerichtet handelnden Wesen, und da sich der liebe Gott in eigener Person kaum für ein paar lächerliche Gegenstände aus unserem Inventar interessieren dürfte, bleibt uns nichts anderes übrig, als diese hypothetischen Wesen im Reich der biologischen Geschöpfe anzusiedeln. Mit anderen Worten: Ich vermute, wir sind nicht die einzigen vernunftbegabten Vielzeller in dieser schönen Gegend unseres Sonnensystems…«


  »Da haben wirs!« Dahlberg schlug sich die Hand vor die Stirn. »Klabautermann tritt auf den Plan! Jetzt sind alle Rätsel gelöst.«


  Auch Bronstein lächelte skeptisch.


  Westing dagegen nickte eifrig. »Klingt verrückt, ist aber in sich widerspruchsfrei. Los, Wekker, spinnen Sie den Gedanken weiter aus!«


  »Bin schon am Ende. Wie nämlich in dieser Eiswüste und Giftatmosphäre Leben entstanden sein könnte, ist mir ziemlich schleierhaft.«


  »Absolut schleierhaft, wollten Sie sagen! Kein Wunder! Minus einhundertundachtzig Grad, Ammoniak, Methan, Edelgase, kaum freier Sauerstoff…!« Dahlberg sah sich beifallheischend um.


  »So unmöglich ist es nun auch wieder nicht«, beschwichtigte Bronstein. »Die Annahme, Leben setzte auf jeden Fall eine Eiweißbasis voraus, ist meines Erachtens eine Folge des überkommenen geozentrischen Standpunktes in der Chemie und Biologie.«


  »Unwichtig, ganz unwichtig!« Westing spürte eine heftige Erregung in sich aufsteigen. Lebewesen? Das wäre die Sensation des Jahrhunderts! Um nicht unkritisch zu erscheinen, bemühte er sich um einen sachlichen Tonfall. »Im Moment geht es lediglich darum, ob wir einen logischen Zusammenhang in die zurückliegenden Ereignisse bringen, wenn wir die Existenz vernunftbegabter Wesen voraussetzen. Wie sie entstanden und beschaffen sind, ist eine ganz andere Frage.«


  »Stimmt«, brummte Bronstein. »Könnte mir beispielsweise vorstellen, daß etwas Richtiges an der Strahlenhypothese war. Unser Denkfehler lag vielleicht nur in der Annahme, es handele sich um eine tote Substanz.«


  »Sie meinen, die ›Wesen‹ senden irgendwelche Strahlen gegen uns aus?« fragte Westing schnell.


  Der Kommandant runzelte die Stirn. »Vorsicht bei der Wortwahl! ›Gegen‹ assoziiert den Gedanken an eine bewußte Gegnerschaft. Es wäre ebensogut möglich, daß wir blindlings in lokal begrenzte ›Strahlungsfelder‹ hineingelaufen sind, die überhaupt nichts mit unserer Anwesenheit zu tun haben.«


  »… und die, da sie an bewegliche ›Sender‹ gebunden sind, bald hier, bald dort und immer nur zeitweilig auftauchen.« Westing sog an seiner Unterlippe.


  »Mit dieser Annahme könnte man jedenfalls einiges erklären, was sich schwerlich mit der Hypothese von einer toten, strahlenden Substanz vereinbaren läßt«, sagte Bronstein. »Zum Beispiel, warum Dahlberg heute in der Nähe des Experimentierzeltes zusammengeklappt ist. Bisher haben wir uns unbehelligt dort aufgehalten.«


  »Moment mal…!« Westing wandte sich ruckartig dem Kommandanten zu. »Keine Gegnerschaft, meinen Sie? Kann sein. Aber vielleicht eine Schutz- und Abwehrreaktion! Denken Sie an die Geröllhalde! Solange wir in der Nähe des Bohrkäfers geblieben sind, ist absolut nichts passiert. Doch als sich Dahlberg und Anne dem Stolleneingang am Ende des Gewölbes näherten, brachen sie zusammen. Ein Strahlenschutz, der sich gegen Eindringlinge richtet! Ich vermute, der Stolleneingang führt zu den Behausungen der Mondbewohner!«


  Dahlberg stieß ein heiseres Lachen aus. »Auf dieser Ebene bin ich nirgendwo ›eingedrungen‹.«


  »Stimmt auch wieder.« Westing seufzte.


  »Doch, Sie sind!« Wekker nahm ein Blatt Papier und entwarf mit wenigen Strichen eine Skizze. »Hier ist die Bohrsonde. Die Geröllhalde führt nach Westen, auf die Vulkankegel zu. Angenommen, der Stollen verläuft in dieser Richtung weiter, dann befinden sich die Sprenglöcher Numero eins bis vier ziemlich genau über ihm. Das heißt, Dahlberg, Sie sind insofern ›eingedrungen‹, als Sie gesprengt und damit den Stollen in Gefahr gebracht haben.«


  »Nach der ersten, von Wekker durchgeführten Sprengung«, sinnierte Bronstein, »waren die Dynamitpakete verschwunden. Sie wurden von den Wesen entfernt, weil sie deren Sicherheit bedrohten. Dann kam die nächste Sprengung. Und nun holten unsere Höhlenbewohner zum Gegenschlag aus, um uns eine Lehre zu erteilen: Wir wurden außer Gefecht gesetzt, die ›Pazifik‹ war plötzlich startunfähig… Einfach unglaublich, aber es reiht sich alles nahtlos aneinander.«


  »Nicht alles!« Westing fuhr sich aufgeregt durch das schüttere Haar. »Sie haben den Sender vergessen. Er ist sofort nach der Landung verschwunden, und sein Verschwinden hätte beinahe zu einer Katastrophe geführt. Wie verträgt sich das mit der Ansicht, die Wesen hätten sich friedlich verhalten und waren nur aus Sicherheitsgründen gezwungen, uns eine Lehre zu erteilen?«


  »In der Tat, ein offenes Problem«, gab Bronstein zu.


  »Und warum zeigen sich die Schneefresser nicht?« rief Dahlberg spöttisch. »Warum versuchen sie nicht, Verbindung mit uns aufzunehmen? Ich…«


  »Sie haben es versucht!« Anne, die dem Disput bisher schweigend zugehört hatte, erhob sich. »Sie haben es versucht und versuchen es täglich weiter. Allerdings bis jetzt nur über Informationskanäle, die uns kaum zugänglich sind. Der direkte Informationsaustausch von Gehirn zu Gehirn…!«


  »… gehört in die Fabelwelt der Parapsychologie«, fiel ihr Dahlberg heftig ins Wort. Waren denn plötzlich alle verrückt geworden? Oder verbarg sich einfach Schwäche hinter den schillernden Argumenten? Es konnte nicht anders sein! Titan, der kaum Erforschte, Unbekannte, hatte ein paarmal unsanft zugeschlagen, und schon fabrizierten sich die ehrenwerten Akademiker einen geheimnisvollen schwarzen Buhmann. Warum wohl? Um das angekratzte Selbstbewußtsein aufzupolieren.


  »Irrtum! Daß es ein spontanes Senden und Empfangen von superlangen Radiowellen gibt, wird heute kaum noch in Abrede gestellt. Allerdings sind wir noch nicht in der Lage, diese Prozesse zu steuern, geschweige denn, sie praktisch auszunutzen.«


  »Und Sie meinen…?« Westing hing gebannt an Annes Lippen.


  »Es ist freilich nur eine Hypothese. Aber für die Tatsache, daß ich den Sender und die Dynamitpakete zuerst im Traum und dann wirklich gefunden habe, muß es schließlich irgendeine plausible Erklärung geben.«


  »Allerdings!« Der Astrochemiker lehnte sich an das große Bullauge und starrte gedankenverloren auf die Schneewüste zu seinen Füßen. »Irgendwo dort draußen…«, murmelte er.


  Bronstein fixierte ihn lächelnd. »Alles ist nur eine Hypothese. Und wir sollten uns hüten, so zu tun, als hätten wir bereits Beweise in der Hand.«


  »Eben!« sagte Dahlberg ironisch.


  »Wir sollten uns vielmehr hüten, die vorhandenen Indizien zu ignorieren!« schnob Westing. »Es gibt keine bessere Erklärung für die rätselhaften Zwischenfälle als…« Er unterbrach sich, und seine Stimme wurde gereizt. »Ich beantrage, eine systematische Suchaktion nach diesen Wesen durchzuführen!«


  »Das darf doch nicht wahr sein!« Wekker bohrte mit einer komischen Gebärde in seiner Ohrmuschel. »Haben Sie eben gefordert, das Expeditionsprogramm über den Haufen zu werfen?«


  »Wir müssen uns der veränderten Situation anpassen!« rief Westing. Ausgerechnet Wekker brachte das Programm ins Spiel! Jetzt, wo es um unvergleichlich lohnendere Forschungsziele ging!


  »Aber nicht, indem wir unseren Expeditionsauftrag zu den Akten legen.« Mit einer Handbewegung, die keinen Widerspruch duldete, erhob sich Bronstein. »Nehmen wir an, unsere Hypothese stimmt. Dann gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder, wir kommen zu dem Schluß, daß wir der Lage nicht gewachsen sind, daß sich das, was vor einigen Stunden geschehen ist, jederzeit wiederholen kann. Mit anderen Worten, daß wir der Willkür eines unsichtbaren Gegenspielers wehrlos ausgeliefert und deshalb nicht fähig sind, unsere Expeditionsaufgaben zu erfüllen. Dann müßten wir unsere Zelte schleunigst abbrechen und den Saturnmond verlassen.


  Ich persönlich glaube nicht daran. Wir waren handlungsunfähig, und das Raumschiff war zeitweilig blockiert. Aber nur zeitweilig. Wenn wir wollten, könnten wir jetzt sofort starten. Diese Tatsache spricht gegen die Annahme aggressiver Absichten eines ›Gegenspielers‹.


  Die zweite Möglichkeit lautet: Wir bleiben und versuchen, unsere Arbeit fortzusetzen. Unter besonderen Vorsichtsmaßnahmen selbstverständlich, über die noch beraten werden müßte. Eine Suchaktion wäre todsicher fehl am Platz. Wenn sich diese Wesen, falls es sie gibt, bisher nicht gezeigt haben, dann wird es Gründe dafür geben, die wir a priori akzeptieren müssen. Möglich, daß Anne richtig vermutet, wenn sie meint, es seien bereits Kontaktversuche im Gange. Daß uns die benutzten Informationskanäle nicht zugänglich sind, kann der Gegenseite nicht lange verborgen bleiben, und sie wird nach anderen, geeigneteren Mitteln und Wegen suchen. Aus dieser Sicht halte ich es für wahrscheinlich, daß wir in Kürze mit einer direkten, visuellen Annäherung, mit einem Besuch zu rechnen haben.«


  Bronstein schwieg. Dann sagte er mit ernster Miene: »Ich bitte Sie, diese beiden Möglichkeiten gründlich zu durchdenken. Wir müssen zu einer Entscheidung kommen!«


  XI


  1


  Das Leben war eine Kette von Zufällen. Allerlei merkwürdige Überraschungen brachte es und barg manch seltsame Gefahr: damit der Mensch nicht träge werde, sondern seinen Verstand gebrauche. Damit er ihn schärfe und immer wieder über sich hinauswachse. Bisweilen fiel er unter allzu großer Last. Doch sann er, die Hände fluchend in den Staub gekrallt, schon nach Mitteln, sich der Bürde zu entledigen. Und fand stets einen Weg. Beschritt ihn und zertrat die Bürde unter sich.


  Harry Dahlberg lachte. Er kam sich vor wie Don Quichote, als er an diesem Morgen in die Ebene hinausfuhr, den Vulkanbergen entgegen. Eine volle Woche hatte er gebraucht, um das Raupenfahrzeug so einzurichten, daß es Bronsteins Anforderungen entsprach: selbständig in die Schleusenhalle zurückzukehren und seinen Fahrer in Sicherheit zu bringen, falls er einem Strahlenangriff erlag.


  Baikonur und Houston, von Bronstein per Funk informiert, hatten lange gezögert, bevor sie ihre Zustimmung gaben, die Expedition fortzusetzen. Garantien für die Sicherheit der Besatzung hatten sie verlangt und konkrete Vorschläge, wie das Forschungsprogramm wenigstens partiell zu realisieren sei. Innerlich grinsend, hatte Dahlberg seinen Vorschlag unterbreitet und in die Praxis umgesetzt. Befehl war Befehl! Nun rollte er zum ersten Male auf breiten Panzerketten über das Eis. Sein Auftrag lautete, die Berge zu umgehen und Bodenproben aus jenem verschneiten Gelände zu holen, das sich, sanft gewellt, endlos nach Westen hin erstreckte.


  Ein schöner Morgen! Das Auge, allmählich an die Tönung des Saturnmonds gewöhnt, gewann dem Silbergrau des Schnees, dem fahlen Tageslicht, der bleichen Sonnenscheibe sehr unterschiedliche Nuancen ab, Kontraste gar; eine neue, bisher kaum geahnte Farbpalette tat sich auf.


  Dahlberg lachte. Sein Auge war geschärft. Doch beileibe nicht, um sich an Farben zu ergötzen. Verdächtiges versuchte es zu registrieren! Was kümmerte ihn das Schillern der Eisblöcke. Vielleicht verbargen sie einen heimlichen »Späher«? Was interessierte ihn der Glanz der Schneedünen. Sie waren glänzend als »Hinterhalt« geeignet! Er würde auf der Hut sein. Befehlsgemäß.


  Gegen neue »Strahlenüberfälle« war er gut gewappnet. Auch wenn ihm die Muskeln den Dienst erneut versagten, war er nicht hilflos. Ein leiser Druck auf eine Fußtaste genügte, um ein Notsystem in Gang zu setzen. Alles andere lief automatisch ab. Drei Aggregate schalteten sich ein. Das erste arbeitete nach dem Funkleitprinzip. Von einem starken Leitstrahl angezogen, den die »Pazifik« sendete, kroch das Raupenfahrzeug selbsttätig in die Schleusenhalle zurück. Wurde der Leitstrahl unterbrochen, so übernahm das zweite Aggregat die Führung. Es war mit einem Computer gekoppelt, der alle Bewegungen des Raupenfahrzeugs aufgezeichnet hatte. Der Computer rekapitulierte den zurückgelegten Weg und übergab der Steuerung entsprechende Befehle. Und wenn selbst der Computer versagte? Dann half eine einfache mechanische Vorrichtung weiter: Ein Fühler ertastete die Abdrücke der schweren Panzerketten im weichen Flugschnee, dirigierte das Fahrzeug in seinen eigenen Spuren bis an den Rand der Ebene zurück. Dort blieb es stehen. Hier befand es sich schon in Sichtweite der »Pazifik«.


  Wieder einmal hatte der menschliche Verstand Zufälle und Gefahren des Lebens überlistet! Zu dumm nur, daß es sich dabei nicht um echte Gefahren, sondern um Wahngebilde handelte.


  Er war kein Abenteurer. Aber er konnte nicht leugnen, daß er der Mondexpedition mehr Geschmack abgewänne, wenn es die vermeintlichen heimtückischen Gegner tatsächlich gäbe. Fast schon vermißte er das prickelnde Gefühl, das zu seinem bisherigen Leben  nicht nur als Berufspilot  gehört hatte: das Gefühl, im Kampf zu stehen, sich bewähren zu müssen und überlegen zu sein.


  Er liebte den Kampf nicht um des Kampfes willen, sondern aus der Einsicht, daß er eine elementare Triebkraft war. Wo Gegensätze fehlten, trat Erschlaffung ein. Was ungehemmt üppig wucherte, war meist im Kern schon faul. Ungebremste Lust schlug stets in Fadheit um.


  Hier, auf dem Titan, gab es keine Gegner, sondern nur Hirngespinste. Wekkers Hirngespinste! Er, Dahlberg, hatte das Spiel des Geologen leider nicht sofort durchschaut. Doch inzwischen war ihm alles klargeworden.


  Warum wohl war Wekker so auffallend schnell auf Annes Halluzinationen eingegangen? Mit welcher Absicht hatte er die krause Theorie von den Schneefressern entwickelt? Weil er trotz eifrigen Bemühens nicht von der Stelle kam. Weil ihm Anne nach wie vor die kalte Schulter zeigte. Jetzt änderte er die Taktik. Er schmierte ihr Honig um den Mund, gab ihr recht, bestärkte sie. Und prompt war sie darauf reingefallen. Wie gebannt hatte sie seinen Sentenzen gelauscht.


  Bronstein? Er war der verantwortliche Leiter. Was blieb ihm anders übrig, als die heraufbeschworenen Geister wenigstens in Betracht zu ziehen.


  Westing? Möglich, daß er den Geologen unterstützte, weil er eine alte Schuld zu begleichen hatte, weil ihn das schlechte Gewissen dazu trieb. Noch war der Absturz des Bohrkäfers nicht vergessen. Möglich auch, daß er sich seit der Exkursion zum Lavagraben entwurzelt fühlte. Er hatte sein Leben lang auf reine Empirie, auf das Sammeln und Wiederkäuen von Fakten und Meßdaten vertraut. Mit dieser Methode, das mochte ihm am Lavagraben klargeworden sein, waren auf dem Saturnmond keine Lorbeeren zu ernten. Nun schlug er vor Schreck um in das andere Extrem: »Es lebe die Spekulation  Hauptsache, sie ist logisch widerspruchsfrei!«


  Wekker war seinem Ziel also ein ganzes Stück näher gekommen. Durch einen faulen Trick war er in Annes Gunst gestiegen. Nun gut. Er, Dahlberg, würde das Spiel ein Weilchen mitmachen. Er würde befehlsgemäß nach Schneefressern Ausschau halten und, wenn es sein mußte, sogar eine Lanze in die Hand nehmen, um gegen Windmühlen zu kämpfen. Aber er würde keinen Zweifel daran lassen, daß er sich der Donquichotterie bewußt war. Früher oder später mußte die Seifenblase platzen. Dann war Wekker der Blamierte.


  Als Dahlberg die südlichen Ausläufer der Vulkankegel erreicht hatte, türmten sich haushohe Schneeberge vor ihm auf; monumentale Dünen, die sich im Laufe von Jahrhunderten gebildet und verfestigt haben mußten. Sie schimmerten an der Basis flaschengrün, in den höheren Schichten blei- bis silbergrau. Die Verwandlung der federleichten Schneekristalle in kompaktes Eis war unter den Bedingungen der geringen Mondschwerkraft ein langwieriger Prozeß.


  Dahlberg orientierte sich anhand einer Luftbildaufnahme, die er von Bord des Helikopters angefertigt hatte. Die Vulkankegel und die Schneeberge bildeten eine langgezogene Kette, eine natürliche Scheide zwischen der Ebene und jenem hügeligen Schneegelände, das sich nach Westen hin erstreckte. Irgendwo mußte er die Barriere überwinden. Nach mehr als halbstündiger Fahrt fand er einen Durchschlupf. Das Raupenfahrzeug wirbelte Wolken von Ammoniakteilchen auf, als es sich in das endlose Hügelfeld hineinschob.


  Die Schneedecke war hier relativ dünn. Dahlberg hielt an, um eine Probebohrung vorzunehmen. Das Bohrgerät war auf dem Heck des Panzers installiert und von der Steuerkapsel aus leicht zu bedienen. Auf einen Hebeldruck hin wurde das Gestänge ausgefahren, der Bohrkopf senkte sich und begann zu rotieren. Knapp einen Meter tief stieß er vor, dann traf er schon auf mürbes Gestein.


  Ein weitflächiges Netz von Bohrlöchern war angelegt, und der Transportraum war mit Bodenproben angefüllt, als sich Dahlberg am späten Nachmittag zur Umkehr entschloß. Er war zufrieden mit seiner Arbeit. Am kommenden Morgen würde er erneut aufbrechen. Sollten die Gefährten an Bord analysieren, was er ihnen brachte. Sollten sie sich die Füße wund treten vor den Bunsenbrennern und Spektroskopen. Er würde ihnen Tag für Tag Material in Fülle liefern, systematisch die Umgebung des Landeplatzes durchkämmen  und natürlich nicht die Spur eines Schneefressers finden.


  Dahlberg stutzte, als er sich den Schneebergen näherte. Dort war der Durchschlupf, eine U-förmige Mulde; er konnte sich jedoch nicht erinnern, bei der Herfahrt bemerkt zu haben, daß ihre linke  jetzt rechte  Wandung im oberen Drittel mit schwarzbraunen Buckeln oder Warzen besetzt gewesen war. Täuschte er sich, oder bewegten sich die Buckel langsam aufwärts? Sein Puls begann schneller zu schlagen. Die Augen fest auf die Wandung gerichtet, beschleunigte Dahlberg. In Ammoniakstaub gehüllt, schoß das Raupenfahrzeug auf die Mulde zu.


  Langsam, viel zu langsam kam es von der Stelle. Schon hatten die ersten schwarzbraunen Gebilde den Muldenrand erreicht. Sie verharrten einen Augenblick, dann verschwanden sie hinter dem Kamm der gewaltigen Schneedüne. Von unten drängten die anderen nach. Dahlberg fluchte. Er würde es nicht schaffen.


  Ob er den Berg von der Breitseite her anging? Ob der Panzer die Steigung nahm? Ob er abrutschte, sich festfraß, manövrierunfähig wurde? Es kam auf den Versuch an; Zeit für Erwägungen blieb nicht. Dahlberg lenkte das Fahrzeug in spitzem Winkel aus der alten Spur, überquerte das Vorfeld der Düne und entdeckte rechtzeitig einen flach ansteigenden Nebenhang, der fast bis in die Kammlage hinaufreichte. Er erwies sich als tragfähig; die breiten Raupenketten fanden Halt. Im ersten Ansturm nahm der Panzer die halbe Wegstrecke. Dann kam er nur noch mühevoll weiter, schließlich kostete jedes Meter wertvolle Sekunden.


  Dahlberg schwitzte aus allen Poren. Seine Wimpern waren verklebt, die salzige Flüssigkeit drang in die Augenwinkel. Verdammt! Er konnte kaum noch etwas sehen.


  Aus! Der Panzer saß fest. Die Ketten schürften Eissplitter aus einer fast mannshohen, stufenförmigen Barriere. Dahlberg preßte die Lider aufeinander und wartete ein paar Sekunden, bis der Blick wieder klar wurde. Dann hob er den Kopf  und erstarrte. Schräg über ihm, kaum zwanzig Meter entfernt, standen drei pilzförmige Gestalten.


  Sie standen unbeweglich, ein wenig nach vorn, zu ihm herabgebeugt. Gut anderthalb Meter hoch mochten sie sein, die hutartigen Oberteile knapp einen Meter im Durchmesser; die grob geschuppten Stümpfe waren etwa schenkeldick. Jetzt schaukelten sie sich auf diesen Stümpfen gleichmäßig nach links und rechts, kippten blitzartig hintenüber -und waren verschwunden.


  Dahlberg reagierte ebenso blitzartig. Im Rückwärtsgang machte er den Panzer frei und steuerte ihn in einer weitgezogenen Kurve auf den Dünenkamm zu. Zu spät. Der Platz war leer. Weit und breit keine Spur von einer pilzförmigen Gestalt. Aber… Dahlberg erstarrte zum zweiten Male. Ein paar Höhenzüge weiter, mindestens tausend Meter in der Luftlinie entfernt, wimmelte es schon wieder von schwarzbraunen Tupfen. In riesigen, langgestreckten Sprüngen zogen sie nach Norden, dorthin, wo sich die Silhouetten der Vulkankegel erhoben.


  Dahlberg verbrachte die Heimfahrt in dumpfem Dahinbrüten. Es gab hier also tatsächlich Lebewesen. Wekker hatte recht gehabt. Wieder einmal! Von Pappe war er nicht, das mußte man ihm lassen. Doch er, Dahlberg, war der erste, der die Schneefresser gesehen hatte. Er konnte ihre Gestalt und Farbe beschreiben. Diesen Vorsprung mußte er ausbauen. Jetzt, mit ihrem Bild vor Augen, erinnerte er sich plötzlich an die »huschende Schildkröte« vom Landungstag, und aus den Tiefen des Gedächtnisses stieg eine Episode auf, die er vor seinem Zusammenbruch auf der Geröllhalde erlebt hatte: Ein pilzförmiger Schatten war ihm näher und immer näher gekommen…


  Gab es einen Zusammenhang zwischen diesen Ereignissen? Hausten die Schneefresser in den Enklaven unter der Ebene? Wenn ja, wo lag der Eingang in das Stollen- und Enklavensystem? Am Ende der Geröllhalde? Kaum. Bevor der Bohrkäfer in das Gewölbe eingedrungen war, hatte es keine Verbindung zwischen der Ebene und dem strahlengesicherten Stollen gegeben. Wo also…? Dahlberg reckte sich. Er war entschlossen, den Eingang zu suchen.


  


  Es gab diese Mondbewohner also! Dahlberg hatte sie gesehen und beschrieben, und Wekker hatte sie kurzerhand LISSITSCHKI getauft, »Pfifferlinge«  obwohl sie, der Beschreibung nach, eher riesigen Birkenpilzen zu gleichen schienen, mit lederartigen Kappen und geschuppten Stümpfen.


  Eine Sensation allerersten Ranges! Westing stand im geologischen Labor. Er achtete nicht darauf, daß es in der Retorte vor ihm auf dem Tisch zischte und kochte, denn er hatte vollauf mit sich selbst zu tun. Ein Mühlrad drehte sich in seinem Kopf. Vernunftbegabte Lebewesen…? »Ein Leben«, hatte Anne mit bebender Stimme vermutet, »das flüssiges Methan als Grundelement benutzt und Ammoniak in fester Form als Basis für eine Stickstoffsynthese…« Westing verspürte große Lust, sich pausenlos dafür zu ohrfeigen, daß er jahrelang nur einseitiges Fachwissen in sich hineingestopft, die Allgemeinbildung aber vernachlässigt hatte. Denn jetzt, in einem Augenblick, da die Expedition drauf und dran war, in den Mittelpunkt des Weltinteresses zu rücken, stand er da und konnte nicht mitreden.


  Sofort nach Dahlbergs Rückkehr hatte Bronstein ein langes Gespräch mit Baikonur und Houston geführt. Dann hatte er der Besatzung strenge Anweisungen übermittelt. Es war ihr verboten, die Lissitschki in irgendeiner Weise zu bedrängen. Kontaktversuche durften nur aufgenommen werden, wenn es eindeutige Anzeichen dafür gab, daß die Gegenseite einen solchen Kontakt wünschte.


  Westing lächelte. Die Männer im Kontrollzentrum von Houston waren offenbar weltfremde Idealisten. Sobald die ersten Informationen über die Entdeckung auf dem Saturnmond in die Öffentlichkeit sickerten, würde eine Kampagne anlaufen. Fernsehgesellschaften, Rundfunk, Presse und Meinungsforschungsinstitute würden im Namen von Millionen Steuerzahlern nach neuen und immer wieder nach neuen Informationen schreien, und sie würden schließlich durchsetzen, daß das Kontrollzentrum die betreffende Anweisung revidierte.


  Er mußte sich gründlich auf diesen Zeitpunkt vorbereiten. Er sah sich schon vor dem Mikrophon in der Steuerzentrale stehen, einen ersten, von der NASA angeforderten Bericht über Anatomie und Physiologie, über Ernährungsweise, Lebensgewohnheiten und Kultur der Mondbewohner in der Hand.


  Die Frage war, wie er sich Einblick in diese Probleme verschaffte, ohne gegen die im Augenblick geltende Anweisung zu verstoßen. Vielleicht gelang es ihm fürs erste wenigstens, ein paar fotografische Aufnahmen zu machen. Wichtig war, zu wissen, wo sich die Lissitschki aufhielten, ob ihre Behausungen tatsächlich unter der Ebene lagen. Wenn ja, dann mußte es einen Zugang zu dem Stollensystem geben. Wo aber sollte er ihn suchen?
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  Sie riefen wieder!


  Anne spürte, daß sie riefen.


  Seitdem sie von der Existenz der Titanwesen wußte, grübelte Anne in jeder freien Minute drüber nach, wie diese Wesen beschaffen sein könnten. Auch jetzt, es war schon lange nach Mitternacht, saß sie an ihrem Schreibtisch und blätterte in den Aufzeichnungen, die sie während der letzten Tage angefertigt hatte. Sie enthielten Gedankensplitter, Denkansätze und verschiedene Entwürfe, die sich alle um die eine Frage drehten: Wie war Leben unter den extremen Bedingungen des Saturnmondes überhaupt möglich?


  Doch es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, und sie wußte, daß es sich nicht um eine gewöhnliche Konzentrationsschwäche handelte. Bildfetzen zogen an ihr vorbei, während sie auf die engbeschriebenen Seiten starrte, und wenn sie die Augen schloß, konnte sie deutlich landschaftliche Details aus der Umgebung der »Pazifik« und Teilansichten der »Pazifik« selbst erkennen.


  Sie riefen wieder!


  Irgendwo dort draußen mußten sie stehen: Den Wahrnehmungsbildern nach zu urteilen, die sie »sendeten«, konnten sie höchstens achtzig bis hundert Schritt entfernt sein. Vielleicht hatten sie sich so nahe herangewagt, weil die Mondnacht sie vor aufdringlichen Blicken schützte. Denn sicher hatten sie längst herausgefunden, daß Menschenaugen nicht in der Lage waren, elektromagnetische Wellen über einen schmalen Bereich hinaus als sichtbares Licht zu empfinden.


  Der Gedanke, daß sie Objekt gezielter Einwirkungen, daß ihr Gehirn Experimentierfeld der Mondbewohner war, flößte Anne kein Grauen ein. Sie war davon überzeugt, daß diese Versuche dem Zweck dienten, Möglichkeiten für einen direkten Informationsaustausch zu finden. Leider würden die Lissitschki früher oder später einsehen müssen, daß sie sich vergeblich bemühten.


  Sie war nicht in der Lage zu antworten, und selbst wenn sie die Fähigkeit besäße, eigene Sinneseindrücke und Wahrnehmungsbilder gesteuert zu übermitteln, so hätte dieser Informationsaustausch kaum einen praktischen Wert. Denn gesendet und empfangen werden konnte auf diese Weise bestenfalls, was Augen und Ohren des Senders augenblicklich wahrnahmen, nicht aber, was er dachte, nicht was in seinem Gehirn an Erfahrungen und Wissen gespeichert lag.


  Menschliches Denken und menschliches Wissen waren ein Denken und Wissen in Begriffen, und Begriffe waren das Ergebnis einer gesellschaftlichen erworbenen Fähigkeit zur Abstraktion. Sie besaßen eine materielle Existenzform  das Wort  und einen ideellen Inhalt.


  Vorausgesetzt, Sender und Empfänger verfügten über die gleichen neurophysiologischen Strukturen, und vorausgesetzt, es gelang, Wörter  als Folgen von Nervenimpulsen bestimmter Art betrachtet  direkt vom Sender auf den Empfänger zu übertragen, so waren sie doch für den Empfänger ohne inhaltliche Bedeutung, er konnte ihren Sinn nicht verstehen, es sei denn, er sprach von vornherein die gleiche Sprache wie der Sender, oder er besaß einen entsprechenden Code, der auf einer Verabredung mit dem Sender beruhte. Sprache und Denken bildeten stets eine untrennbare Einheit. Die Idee einiger Science-fiction-Autoren, sprachliche Verständigungsschwierigkeiten bei der Begegnung verschiedener Zivilisationen im All durch einen direkten, telepathischen Informationsaustausch zu umgehen, entpuppte sich schon aus dieser Sicht als Humbug.


  Anne wandte sich wieder ihren Aufzeichnungen zu. Sie sah keinen Weg, den Lissitschki entgegenzukommen, und solange das nicht der Fall war, mußte sie versuchen, sich auf die Probleme zu konzentrieren, deren Lösung  wenigstens theoretisch  im Bereich des Möglichen lag.


  Das Problem des Lebens… ein Leben, das flüssiges Methan als Grundelement und festes Ammoniak als Basis für eine Stickstoffsynthese benutzte… Anne erinnerte sich dunkel, einen Denkansatz gelesen zu haben, der in diese Richtung wies.


  Flüssiges Methan und festes Ammoniak…! Irgendeine Veröffentlichung also, eine Erzählung vielleicht, die sich auf den Jupiter oder den Saturn oder auf einen ihrer Monde bezog. Ein Leben auf der Grundlage… Ja, jetzt hatte sie es  Gesprächsfetzen aus einer Science-fiction-Story der fünfziger oder sechziger Jahre tauchten aus ihrer Erinnerung auf: »… verwerten die Pflanzen Sonnenenergie, um ungesättigte Kohlenstoffverbindungen aufzubauen, wobei Wasserstoff frei wird. Die Tiere fressen die Pflanzen und spalten die Verbindungen wieder auf… Es gibt sogar ein Äquivalent für die Sauerstoffverbrennung. Der Prozeß schließt komplizierte Enzymreaktionen ein…«


  Nicht übel der Gedankengang! Allerdings postulierte er die Existenz eines pflanzlichen Lebens, das den Tieren als Ernährungsgrundlage diente  eine Voraussetzung, die auf dem Saturnmond nicht gegeben war. Die Lebensprozesse der Lissitschki mußten sowohl pflanzliche als auch tierische Stoffwechselprozesse umfassen.


  Vielleicht begannen diese Prozesse mit ganz einfachen fotochemischen Reaktionen. Atome und Moleküle waren in der Lage, Lichtquanten zu absorbieren. An diesen Primärvorgang konnten sich unter bestimmten Bedingungen kompliziertere chemische Reaktionen und biochemische Prozesse anschließen. Allerdings war es unwahrscheinlich, daß die Lissitschki ihre Betriebsenergie ausschließlich vom Sonnenlicht bezogen…


  Anne seufzte. Sie war kein Spezialist für Stoffwechselphysiologie, und auch die Gefährten würden ihr nicht weiterhelfen können. Voraussichtlich würde die Expedition Titan verlassen, ohne auch nur einen Zipfel des Schleiers gelüftet zu haben, der über seinem größten Rätsel lag.


  Es sei denn, die Lissitschki offenbarten sich selbst.


  Anne erhob sich. Sie preßte das Gesicht an das Bullauge, bemühte sich, die Dunkelheit zu durchdringen. Vergebens. Wolken und Nebel verschluckten den spärlichen Widerschein des Saturn, der manchen Nächten einen fahlen Glanz verlieh.


  SIE mußten jetzt ganz in der Nähe sein, zwanzig oder höchstens dreißig Schritt entfernt. IHRE Augen waren starr auf die »Pazifik« gerichtet, IHR Sehfeld erfaßte die Steuerzentrale, die Schleusenhalle und die Wohnräume der Besatzung.


  Anne hatte das Gefühl, als konzentrierten sich die Blicke der Lissitschki auf ihre eigene Kabine.


  Sollte sie dem Ruf nachgeben? Sollte sie ihre Sinne verschließen, ihre Gedanken ausschalten und sich wieder in einen passiven Zustand hineinmanövrieren, damit sie die Wahrnehmungsbilder der Lissitschki in möglichst reiner Form empfing?


  Was kam schon dabei heraus! Die »Pazifik« mit den Augen der ANDEREN zu betrachten konnte ihr kaum einen nennenswerten Informationsgewinn einbringen, aber sie riskierte das psychische Gleichgewicht.


  »Es lohnt nicht«, flüsterte Anne. Energisch wandte sie dem Bullauge den Rücken zu, ging ein paar Schritte… und blieb ruckartig stehen. Wie ein Scheinwerfer, der durch die Nacht schwenkt, hatten sich IHRE Blicke in dieser Sekunde von der »Pazifik« entfernt und ruhten nun auf den Vulkankegeln. Langsam kamen sie zurück… entfernten sich von neuem…


  Anne hielt den Atem an. Sie sah die Vulkankegel ganz deutlich vor sich. Ein tagheller Korridor, ein Tunnel aus Licht, von samtschwarzer Dunkelheit umgeben, verband das Raumschiff mit den Bergen.


  Ein Zeichen?


  Anne ließ sich in den Sessel fallen und schloß die Augen. Der »Tunnel« verlängerte sich teleskopartig, sein vorderes Ende tastete über eine Anhöhe. Jetzt verharrte er an einer Felswand, erlosch. Nur noch die Felswand glühte im Licht. Wenig später wurde sie zum Ausgangspunkt eines zweiten Tunnels, der sich, rechtwinklig zum ersten, ein paar Dutzend Meter weiter in die Berglandschaft hineinschob. Er streifte vereiste Vorsprünge und mächtige Stalaktiten. Dann erlosch auch er und machte einem dritten Platz.


  Anne begriff, was da vor sich ging. Die Lissitschki versuchten, ihre Aufmerksamkeit auf ein Ziel zu lenken. Von der »Pazifik« aus konnten sie das Ziel selbst nicht sehen, weil der Weg, der dorthin führte, nicht geradlinig war. Deshalb hatten sie sich auf der Wegstrecke verteilt, und immer da, wo eine Biegung oder ein Knick die Sicht des einen Postens versperrte, übernahm der nächste die »Blickführung«.


  Der fünfte, sechste, siebente Tunnel… Annes Spannung wuchs. Sie ahnte das Ziel bereits.


  Der achte, neunte… Ein Gewirr von Eisblöcken, dann eine Schlucht, die in ein Tal mündete; ein nebelverhangener See; wieder eine Felswand, steil aufragend, bleigrau… und an ihrem Fuß  der Eingang eines Stollens!


  Der Lichtkegel verharrte endgültig. Erlosch und blendete wieder auf. Erlöschen, Aufblenden; Erlöschen, Aufblenden…


  Das Ziel!


  Während der Stolleneingang, eine ovale Öffnung, abwechselnd erleuchtet und abgeblendet, langsam in den Hintergrund des Sehfeldes rückte und dort stehenblieb, wurde im Vordergrund wieder der Lichtkorridor zwischen der »Pazifik« und den Vulkankegeln sichtbar. Eine Aufforderung zweifellos. SIE wiesen ihr den Weg! Sie, Anne, sollte kommen!


  Anne sprang auf und lief in die Steuerzentrale. Zu ihrer Überraschung traf sie dort neben Bronstein, dem Wachhabenden, auch Frol Wekker. Nachdem sie hastig berichtet hatte, nickte der Geologe ihr zu.


  »Sagte ich es nicht, Kommandant? Die gleichen Erscheinungen. Nur viel intensiver und deutlicher. Zielgerichtet außerdem. Ich hatte immer nur…«


  »Sie auch?« Anne lachte befreit. Unvermutet fand sie Hilfe  und die Gewißheit, daß keine Täuschung möglich war. Die Lissitschki wollten Kontakt!


  »Lichtreflexe«, sagte Wekker. »Ich liege im Halbschlaf und habe plötzlich seltsame Lichtreflexe vor den Augen. Ich mache mich sofort auf die Socken, um dem Wachhabenden Bericht zu erstatten; der weise Chef aber knurrt mich an und…«


  Bronstein schnitt dem Geologen das Wort ab. »Von einem ›feurigen Lindwurm‹ haben Sie gefaselt…! Schluß damit. Scheint tatsächlich eine Frage der Sensibilität zu sein, wen die Wahrnehmungsbilder der Mondwesen erreichen. Ich jedenfalls habe weder Lindwürmer noch Lichtkorridore bemerkt. Was gedenken Sie jetzt zu tun, Anne?«


  »Ich bin nur gekommen, um Sie zu bitten, die Sprechfunkanlage zu besetzen. Es ist besser, wenn wir in Verbindung bleiben. Ich gehe sofort los.«


  »Moment!« Bronstein hielt die Ärztin am Ärmel fest. » Wohin gehen Sie los?«


  Anne war verdutzt. »Zu den Lissitschki natürlich. Der Stolleneingang…«


  »Mitten in der Nacht und allein?« Der Kommandant tippte sich an die Stirn. »Nehmen Sie es mir bitte nicht übel, Anne, aber ich glaube, Sie sind nicht ganz bei Trost.«


  »Genau!« sagte Wekker. »Von wegen allein! Selbstverständlich gehe ich mit.«


  »Sie halten den Mund!« herrschte ihn Bronstein an. »Hiergeblieben, alle beide!«


  »Sie… Sie wollen die Gelegenheit nicht nutzen?« Enttäuschung und Verständnislosigkeit spiegelten sich in Annes Gesicht.


  »Ich habe keine Lust, Ihre Knochen in irgendeinem Felsabgrund aufzusammeln, wenn die Mondnacht vorbei ist, oder Sie für den Rest der Expedition in eine Gummizelle zu sperren. Haben Sie vergessen, wie es Dahlberg auf der Ebene ergangen ist?«


  »Sie trauen den Lissitschki nicht?«


  »Ist mir auch unbegreiflich«, sagte Wekker. »Wenn ich mich recht erinnere, waren Sie selbst der Meinung, daß der Strahlenangriff auf Dahlberg eine Art Notwehr war.«


  Bronstein schwieg.


  »Es wäre unklug, die Kontaktversuche der Lissitschki zu ignorieren«, fuhr Wekker fort. »Da wir nicht in der Lage sind, über die gleichen Informationskanäle zu antworten, die sie benutzen, müssen wir auf andere Weise zu verstehen geben, daß wir sie gehört haben.«


  »Und wie stellen Sie sich das vor?«


  Wekker wandte sich an Anne. »Sie können den Weg zum Stolleneingang rekonstruieren?«


  »Etappenweise. Die erste Etappe reicht bis zu einer Felswand auf einer kleinen Anhöhe. Ich denke, daß ich Instruktionen über die nächste Etappe erhalte, wenn ich dort angekommen bin.«


  »Gut. Dann würde ich sagen, wir nehmen das Raupenfahrzeug. Ich fahre, und Sie konzentrieren sich auf ihre Rolle als Pfadfinder. Wir folgen den Lissitschki nur so weit, wie wir Wegverhältnisse vorfinden, die es uns ermöglichen, schleunigst umzukehren. Vielleicht genügt das den Lissitschki schon. Ich nehme an, sie wollen zunächst nur wissen, ob wir sie im Prinzip verstanden haben.«


  »Mit dem Panzer  meinetwegen.  Aber erst, nachdem ich mich davon überzeugt habe, daß die Sicherheitssysteme intakt sind, die Dahlberg eingebaut hat.« Bronstein erhob sich. »Und ich verbiete Ihnen ausdrücklich, das Raupenfahrzeug zu verlassen. Sollten Sie den Stolleneingang erreichen  betreten dürfen Sie ihn auf gar keinen Fall!«
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  Dahlberg schaltete den Lautsprecher aus. Es wäre peinlich, wenn jemand erfuhr, daß er das nächtliche Gespräch zwischen Bronstein, Anne und Wekker belauscht hatte.


  Er hatte im Halbschlaf gelegen, Anne in die Zentrale gehen hören und war sofort hellwach geworden. Was suchte sie mitten in der Nacht in der Zentrale? Einmal war es ihr gelungen, sich heimlich von Bord zu stehlen. Ein zweites Mal würde ihr das nicht gelingen! Er kannte ihren Schritt. Selbst wenn er fest schlief und sie auf Zehenspitzen an seiner Tür vorbeischlich, würde ihn ein Signal aus dem Unterbewußtsein auf die Beine bringen.


  Er mußte sie beaufsichtigen. Wer sollte es sonst tun? Die Gefährten, Bronstein eingeschlossen, waren kaum weniger als Anne von der Harmlosigkeit der Schneefresser überzeugt.


  Dabei gab es gar keinen Grund, den Lissitschki zu trauen. Was sich zu ihren Gunsten sagen ließ, konnte man auch ganz anders interpretieren. Wohl hatten sie den Strahlenangriff abgebrochen, das Raumschiff nur ein paar Stunden lang blockiert. Doch war das ein Beweis guten Willens? Es konnte auch ein Hinweis auf die begrenzte Wirksamkeit der Strahlenwaffe sein. Vielleicht reichte sie aus, ein Opfer zu lähmen, nicht aber zu töten.


  Von Kindheit an hatte er immer wieder die Erfahrung gemacht: Stellten sich bei der Einschätzung eines unbekannten Gegenübers Zweifel ein, so war es klug, stets die unlauterste Absicht anzunehmen. Man war vor Überraschungen sicher und riskierte nicht den eigenen, schwer errungenen Status.


  Jetzt erlaubte der Kommandant sogar einen nächtlichen Vorstoß in die Berge! Dahlberg schüttelte den Kopf. Unbegreiflich, daß Bronstein der verrückten Idee zugestimmt hatte. Wenn die Lissitschki tatsächlich in der Lage waren, ihre eigenen Sinneswahrnehmungen auf Anne zu übertragen, dann waren sie auch in der Lage, Anne in die Irre zu führen. Vielleicht war das Ganze überhaupt eine Falle. Anne hatte von einer Schlucht gesprochen, die kurz vor dem Eingang in das Tal passiert werden müsse. Wenn es sich um eine enge Schlucht handelte, war es ein Kinderspiel, den Panzer zu blockieren. Ein paar große Felsbrocken genügten, um ihm den Rückweg abzuschneiden.


  Sollte er gegen die geplante Exkursion protestieren? Er konnte ja sagen, daß er das Gespräch zufällig mitgehört hatte. Aber welche konkreten Argumente sollte er ins Spiel bringen? Bronstein war nicht der Mann, der sich beschwatzen ließ, weder von ihm noch von Anne oder Wekker. Wenn er ihrem Vorhaben zugestimmt hatte, dann nur, weil er, seiner Grundeinstellung nach, keine falschen Absichten hinter den Aktionen der Lissitschki vermuten wollte.


  Man müsse sich hüten, hatte er  kurz nach der ersten Begegnung mit den Lissitschki  gesagt, irdische Bewertungsmaßstäbe auf andere bewohnte Himmelskörper zu übertragen. Das instinktive menschliche Mißtrauen, die Sucht, hinter allem Unbekannten etwas Feindliches zu wittern, sei letztlich ein Produkt der menschlichen Geschichte selbst, vor allem des jahrtausendelangen Klassenkampfes… Bronstein vergaß, daß sich der Kampf nicht auf gegensätzliche soziale Schichten beschränkte, sondern ein universelles Prinzip, die Triebfeder jeglicher Entwicklung war. Warum sollte, was überall im Universum galt, auf dem Saturnmond nicht gültig sein?


  Übrigens, war es nicht merkwürdig, daß sich die Lissitschki ausgerechnet auf die schwächsten Kettenglieder der Besatzung konzentrierten? Warum empfingen Anne und nun auch Wekker »Wahrnehmungsbilder«, nicht aber er, Bronstein oder Westing? Weil Anne und der Geologe ein größeres Maß an natürlicher Sensibilität besaßen? Lächerlich! Ihn beispielsweise hatten sie zweimal derart mit Strahlen bombardiert, daß er auf der Stelle umgekippt war; folglich konnte sein vergleichsweise stabileres Nervenkostüm kein Hindernis für ihre psychischen Manipulationen sein. Willenlose Werkzeuge versuchten sie sich zu formen, darum ging es!


  Wie weit hatten sie Anne schon unter ihre Kontrolle gebracht? Folgte sie überhaupt noch eigenen Antrieben, oder führte sie unbewußt aus, was ihr die Lissitschki befahlen?


  Es wurde Zeit einzugreifen! Dahlberg straffte sich. Er war immer stolz auf seine Fähigkeit gewesen, Dinge und Vorgänge leidenschaftslos zu analysieren. Jetzt konnte er diese Fähigkeit zu Annes Nutzen und zum Nutzen der Expedition einsetzen.


  Es kam ihm zugute, daß er sich gleich nach der Begegnung mit den Schneefressern Gedanken darüber gemacht hatte, wie er diesen Wesen im Ernstfall begegnen könne, und er hatte nicht viel Scharfsinn dazu gebraucht, herauszufinden, worin ihre Schwäche bestand. Sie waren Geschöpfe aus einem Stoff, der extrem niedrige Temperaturen voraussetzte. Ein einziger Wärmeschock würde sie in Gas und Nebel auflösen. Er hatte nicht die Absicht, den selbstgebastelten, aber treffsicheren und hocheffektiven Infrarotstrahler zu benutzen, solange kein triftiger Grund vorlag. Aber er würde auch nicht zögern, einem Angriff wirkungsvoll zu begegnen.


  Dahlberg zog seinen Skaphander an und verstaute den Strahler griffbereit in der linken Brusttasche. Sorgfältig kontrollierte er den Zustand des Versorgungsteils, bevor er es schulterte.


  Anne, Wekker und Bronstein schienen sich in der Schleusenhalle aufzuhalten. Ein leises Summen deutete darauf hin, daß der Motor des Raupenfahrzeugs bereits lief, und mahnte Dahlberg zur Eile. Auf Zehenspitzen schlich er an Westings Kabine vorbei, öffnete die Tür, die zu den Arbeitsräumen führte, tastete sich im Dunkeln durch das medizinische und das geochemische Labor und drang in die Reaktorhalle ein. Von hier aus zog sich ein röhrenförmiger, kaum meterhoher Schacht bis in die Nähe der Hecktriebwerke.


  Dahlberg legte sich auf den Bauch, winkelte die Arme an und schob sich geräuschlos vorwärts. Am Ende des Schachtes hatte er eine Vakuumkammer zu passieren, dann war er schon am Ziel. Es bereitete ihm einige Mühe, die Notausstiegsluke zu öffnen. Sie war noch nie benutzt worden, und die großen Flügelschrauben, die den Lukendeckel auf die Dichtungsringe preßten, hatten sich festgefressen. Ein Versäumnis bei der Kontrolldurchsicht! registrierte Dahlberg. Er zwängte sich durch die Öffnung, sprang ins Freie und verschloß die Luke provisorisch. Sobald er zurück war, würde er den Flügelschrauben mit der Fettpresse auf den Leib rücken.


  Der Panzer kam. Ohne Scheinwerfer rollte er am Heck der »Pazifik« vorbei. Auch im Inneren der Pilotenkanzel war es fast dunkel, nur die Armaturenlampen verbreiteten ein mattes grünes Licht. Undeutlich war hinter den dicken Sichtscheiben Annes Kopf zu erkennen. Sie hatte das Kinn in die Fäuste gestützt und blickte starr geradeaus.


  Dahlberg folgte dem Raupenfahrzeug sofort. Er mußte sich dicht hinter ihm halten, denn es war möglich, daß Bronstein jetzt in der Zentrale vor dem Radarschirm saß und die Fahrt beobachtete. Der Skaphander reflektierte Radarwellen ausgezeichnet.


  Wekker schlug ein ziemliches Tempo an, und Dahlberg mit dem Versorgungsteil auf dem Rücken, brach schon nach kurzer Zeit in Schweiß aus. Eine Konditionsschwäche, die auf das Konto der Lissitschki kam! In der letzten Zeit hatte er auf das gewohnte Organtraining, auf Langläufe und ausgedehnte Spaziergänge über die Ebene verzichten müssen.


  Unterkriegen würden sie ihn nicht! Mit einem Hebeldruck sorgte Dahlberg für bessere Sauerstoffzufuhr. Er dehnte den Brustkorb, bemühte sich um gleichmäßige, kraftsparende Schritte, und allmählich spürte er, daß er sich einlief. Nach zwei, drei Kilometern hatte er den toten Punkt überwunden, seine Gelenke und Muskeln wurden geschmeidig, sein Kreislauf paßte sich der Belastung an.


  Die Ausläufer der Vulkanberge. In voller Fahrt schwenkte das Raupenfahrzeug linker Hand ab, nahm eine Steigung und kroch auf die Felswand zu. Kurz bevor es sie erreicht hatte, schwenkte es abermals ab  ruckartig und fast um neunzig Grad diesmal. Der Motor heulte auf, der Bug senkte sich, die Panzerketten rasselten und mahlten im lockeren Ammoniakschnee.


  Auch Dahlberg saß fest. Mit einem gewaltigen Satz hatte er sich vor dem herumwirbelnden Heck in Sicherheit bringen können, war in einer Düne gelandet und bis zu den Achseln eingesunken. Während er den Schnee von der Sichtscheibe des Schutzhelms wischte, sah er eine pilzförmige Gestalt auf sich zukommen. Blitzartig zog er den Wärmestrahler aus der Brusttasche.
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  Sollte er sich wirklich geirrt, sollte Dahlberg recht haben?


  Ruhelos wälzte sich Bronstein auf seinem Bett. Er hatte einen Arbeitstag und die Nachtwache hinter sich, und als Anne und Wekker von der verunglückten Exkursion zurückgekommen waren, hatte er  in Erwartung eines neuen Strahlenangriffs  sofort Alarmbereitschaft befohlen, die Startmotoren warm laufen lassen und ein paar Stunden hinter dem Kommandopult zugebracht.


  Jetzt war er todmüde, aber einschlafen konnte er nicht.


  Mangelte es ihm an Umsicht? War er zu vertrauensselig? Hätte er die Exkursion verbieten müssen? Anne und Wekker waren mit einem Elektroschock empfangen worden. Zwei, drei Sekunden lang. Sie hatten die Gewalt über das Raupenfahrzeug verloren und waren in eine schneegefüllte Senke gerutscht. Wenn sie dieser Einwirkung ein paar hundert Meter weiter in den Bergen ausgesetzt gewesen wären, an einem steilen Abhang vielleicht oder am Rand einer Schlucht!


  Kein Zweifel, die Lissitschki hatten die Hände im Spiel gehabt. Zwar hatte weder Anne noch Wekker eines von diesen Geschöpfen gesehen, aber sie mußten ganz in der Nähe gewesen sein; die Intensität der Elektroschocks sprach eindeutig dafür.


  Warum dieser Empfang? Hatten sie die Absicht gehabt, Anne in eine Falle zu locken, wie Dahlberg vermutete? Der Lärm des heimkehrenden Panzers hatte Dahlberg aus dem Schlaf geschreckt; er war sofort in die Zentrale gekommen, hatte dem Bericht der Gefährten mit verschlossener Miene gelauscht und anschließend nicht mit Kritik und Vorwürfen gespart. Ob der Kommandant nun endlich einsehe, daß die Lissitschki nicht so harmlos seien, wie er annehme? Wie lange er ihre Übergriffe noch hinnehmen wolle? Was er zu tun gedenke, um die Besatzung zu schützen und weiteren Angriffen wirkungsvoll zu begegnen? Übrigens… das sei die einfachste Sache der Welt. Er nenne nur ein Stichwort: Flammenwerfer!


  Verständlich, daß Dahlberg aufgebracht und in Sorge war. Schließlich hatte er die Wirksamkeit der Strahlungen zweimal am eigenen Leib gespürt. Aber seiner Forderung, die Besatzung mit Flammenwerfern auszurüsten, durfte nicht stattgegeben werden. Die Gewißheit, eine Waffe in der Hand zu haben und überlegen zu sein, verleitete zu unüberlegten Schritten  ganz abgesehen davon, daß der Besitz einer Waffe automatisch die innere Bereitschaft nährte, in der Gegenseite einen Feind zu sehen.


  Verfolgten die Lissitschki etwa aggressive Absichten? Bronstein konnte sich nicht entschließen, mit einem Ja zu antworten. Dahlberg berief sich auf die Erfahrungen aus der Geschichte des irdischen Lebens, auf das Gesetz des Kampfes ums Dasein. Aber lagen auf Titan die Verhältnisse nicht völlig anders? Bisher gab es keine Anhaltspunkte für die Existenz verschiedenartiger Lebensformen und biologischer Arten. Die Lissitschki schienen nicht darauf angewiesen zu sein, Leben zu vernichten, um sich selbst am Leben zu erhalten. Sie brauchten also nicht mit den herkömmlichen tierischen Instinkten und Verhaltensweisen ausgerüstet zu sein. Wenn sie, als intelligente Geschöpfe, so etwas wie eine Moral besaßen, dann konnte sie sich gründlich von der menschlichen unterscheiden. Menschliche Moral war Klassenmoral: Sie wurzelte in der Stellung zu den Mitteln des Lebensunterhalts.


  An diesem Punkt wurde Bronstein unsicher. Es war nicht ausgeschlossen, daß auch die Gemeinschaft der Lissitschki eine soziale Struktur aufwies. Im Überfluß konnten sie nicht leben, zumindest  entwicklungsgeschichtlich gesehen  nicht immer gelebt haben, denn Überfluß zwingt nicht zur Ausbildung von Intelligenz. Mangel aber war ein Boden, der nicht nur die Ausbildung von Fertigkeiten und Verstand stimulierte, sondern auf dem auch soziale Ungleichheit gedieh.


  Ging man aber von der Annahme aus, daß die Lissitschki keine rivalisierende oder gar existenzbedrohende biologische Art kennengelernt hatten, dann war es fraglich, ob sie überhaupt in der Lage waren, Gefühle der Feindschaft zu entwickeln. Zurückhaltung, Mißtrauen gegenüber dem Unbekannten und gegebenenfalls auch Selbstschutz- und Abwehrreaktionen ja  aber Aggressivität?


  Unverständlich blieb allerdings die Tatsache, daß sie Anne erst gerufen und dann auf ziemlich grobe Weise zur Umkehr gezwungen hatten. Lag es vielleicht am Raupenfahrzeug oder an Wekkers Begleitung? Kaum. Wenn die Lissitschki mißtrauisch gegenüber dem Panzer gewesen wären, dann hätte er die Vulkankegel gar nicht erst erreicht. Wekker war genau nach Annes Anweisungen gefahren, und Anne hatte sich genau an die übermittelten Wahrnehmungsbilder gehalten. Die Lissitschki hatten also die Fahrtrichtung und sogar die Fahrgeschwindigkeit selbst bestimmt.


  Und trotzdem…


  Hatte etwas ihre Pläne durchkreuzt? Irgendein Umstand, mit dem sie nicht gerechnet hatten?


  Von der Zentrale her ertönten hastige Schritte, die sich schnell seiner Kabine näherten. Bevor sich Bronstein aufrichten konnte, wurde die Tür aufgerissen, und der Strahl einer Taschenlampe blendete ihn. »Was zum Teufel…!«


  Dahlberg, der Wachhabende, stand in der Kabine. »Höchste Alarmstufe, Kommandant! Vor dreißig Minuten ist Anne heimlich von Bord gegangen. Sie befindet sich zu Fuß auf dem Weg in die Berge. Eben hat sie sich über Sprechfunk gemeldet.«


  Bronstein sprang mit einem Satz aus dem Bett. »Los, wecken Sie Westing und Wekker!«


  »Dahlberg, in den Panzer! Wekker, den Helikopter startklar machen! Westing, an die Heckscheinwerfer der ›Pazifik‹… Eine Lichtflut auf die Vulkankegel, sobald ich den Befehl gebe!« Bronstein, ein Sprechfunkgerät in der Hand, stand vor dem Radarschirm. Noch war Anne  als kleines, leuchtendes Pünktchen  gut zu erkennen, aber sobald sie die Berge erreicht hatte und im Gewirr der Felsbrocken untertauchte, waren die Radarstrahlen nutzlos.


  »Kommen Sie zurück, Anne! Kommen Sie sofort zurück!« Bronstein wußte, daß sie ihn hörte. Ihr eigenes Sprechfunkgerät war in Betrieb; das Mikrophon nahm tiefe, regelmäßige Atemzüge auf. Aber sie antwortete nicht. Im Gegenteil, jedesmal, wenn er rief, schien sie ihren Schritt zu beschleunigen.


  »Das ist doch heller Wahnsinn, Anne! Sie laufen in eine Falle!«


  »Raupenfahrzeug und Helikopter einsatzbereit!« meldete Dahlberg. »Geben Sie Startbefehl, Kommandant!«


  »Moment noch!  Westing, Scheinwerfer klar?«


  »Klar!«


  »Achtung  Lichtflut!«


  Vor den Bullaugen wurde es taghell. Als Bronstein den Panorama-Bildschirm auf die Vulkankegel richtete, mußte er einen Moment lang die Augen schließen, so grell reflektierten die Eis- und Schneemassen die gewaltigen Lichtsäulen.


  Sekunden später meldete sich Anne. Ihre Stimme bebte. »Sie machen mir alles kaputt, Leonid. Bitte, die Scheinwerfer aus!«


  »Und Sie werden…?«


  »Schnell, bitte!«


  »Lichtflut weg, Westing!«


  »Wir sind startbereit!« drängte Dahlberg.


  »Sie warten gefälligst!  Also, Anne?«


  »Wenn Sie ehrlich sind«, sagte die Ärztin ruhig, »werden Sie zugeben, daß Sie ebensowenig an eine Falle glauben wie ich. Trotzdem würden Sie mir einen Alleingang niemals erlaubt haben. Es blieb mir deshalb gar nichts anderes übrig, als ohne Ihr Wissen…«


  »Das ist Nebensache. Aber Sie kehren jetzt schleunigst um!«


  »Ich gehe weiter. Und Sie dürfen mich nicht aufhalten. Wenn Sie mich verfolgen oder wenn Sie die Berge ableuchten, werden Sie alles zerstören  den Kontakt, das Vertrauen der Lissitschki…« Annes Stimme wurde leiser. »Vorhin, mit Wekker, muß ich irgendeinen Fehler gemacht haben. Aber die Lissitschki sind zurückgekommen. Vor der Schleusenhalle…«


  Bronstein vernahm nur noch ein Flüstern.


  »Sie wollen, daß ich…Ich weiß nicht, warum sie darauf bestehen… Sie sind ganz in meiner Nähe. Ich folge ihnen…«


  »Geben Sie doch Startbefehl, um Himmels willen!« rief Westing.


  Bronstein fuhr sich über die schweißnasse Stirn. Ein Blick auf den Radarschirm sagte ihm, daß er sich in spätestens sechzig Sekunden entscheiden mußte.


  Eine Falle?


  Alle bisherigen Aktionen der Lissitschki waren letzten Endes ohne ernsthafte Folgen geblieben. Vor wenigen Stunden hatten sie Anne und Wekker faktisch schon in der Hand gehabt  ohne die Gelegenheit auszunutzen…


  »Dahlberg?«


  »Motor läuft!«


  »Wekker?«


  »Wirklich eine heikle Sache, Chef. Gebe aber zu bedenken, daß die Lissitschki unseren Funkkontakt mit Anne nicht unterbunden haben, obwohl sie erfahrungsgemäß dazu in der Lage sind. Wenn sie tatsächlich die Absicht hätten…«


  »Danke, Wekker.«


  Bronstein räusperte sich. »Hören Sie, Anne! Bevor ich mich dazu entschließen kann, Sie gehen zu lassen, muß ich mich davon überzeugen, daß der Sprechfunk…«


  »Ich höre Sie gut. Die Verbindung ist ausgezeichnet. Trotzdem bitte ich Sie…«


  »Aber vor wenigen Minuten waren Sie kaum zu verstehen!«


  »Ich darf nicht laut sprechen. Begreifen Sie doch endlich, daß ich mich konzentrieren muß. Bitte, lassen Sie mich jetzt in Ruhe.«


  »Gut, Anne. Und  viel Glück!«
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  Ja, SIE waren ganz in der Nähe!


  Schon als Anne von der Gangway herabgestiegen war, hatte sie IHRE Anwesenheit gespürt. Es war so dunkel, daß sie kaum die Hand vor den Augen erkennen konnte, aber ein feines Prickeln auf dem ganzen Körper sagte ihr, daß sie sich im Bereich starker Strahlungsfelder befand. Einen Augenblick lang beängstigte sie die prompte Reaktion der winzigen Hautsinneszellen auf die Ausstrahlungen der Lissitschki. Doch sie drängte den Gedanken zurück.


  Sie durfte nicht zuviel Aufhebens davon machen. Es gab Menschen, die mindestens ebenso empfindlich auf Störungen der irdischen Magnetfelder, auf Sonneneruptionen und selbst auf Schwankungen der Gravitationsverhältnisse ansprachen: Sie hatten Kopfschmerzen und schlaflose Nächte; andere wiederum reagierten mit erhöhter Vitalität. Solche und ähnliche Zusammenhänge, insbesondere das Problem, über welche Pforten und Kanäle derartige Umweltreize auf den menschlichen Organismus und die Psyche wirkten, waren noch wenig erforscht. Doch es gab keinen Anlaß, daran zu zweifeln, daß es sich um ebenso natürliche Vorgänge wie Sehen, Hören und Riechen handelte.


  SIE hielten sich im Abstand von einigen Schritten hinter ihr. SIE mußten zu zweit sein: die Art, wie sich die Sehfelder überlagerten, deutete darauf hin. Allerdings waren Annes bildhafte Eindrücke sehr blaß, manchmal verschwanden sie ganz.


  Verständlich. Jetzt, da die Lissitschki direkt führten, erübrigten sich wegweisende Lichttunnel.


  Der Wortwechsel mit den Gefährten an Bord hatte Annes Gang verzögert. Als die Scheinwerfer aufgeflammt waren, war der Strahlenkontakt sofort abgebrochen. Anne hatte der Verlockung widerstanden, sich nach ihren Begleitern umzudrehen. Wenn SIE es für angebracht hielten, sich ihren Blicken vorläufig noch zu entziehen, würden sie einen Grund dafür haben.


  Die Ausläufer der Berge. Eine Steigung. Geröll. Anne stolperte. Tastete sich vorsichtig weiter. Dann spürte sie eine Berührung. Die Lissitschki waren ganz dicht neben ihr, hatten sie in die Mitte genommen.


  Die Berührungen waren trocken, lederartig, sanft.


  Ein langer Weg durch absolute Dunkelheit. Steigungen, Senken und wieder Steigungen, aber keine gefahrbringenden Hindernisse. Kein Wanken, kein Straucheln. Es schien Anne, als ginge sie auf einem vorbereiteten, glatten Pfad. Ging sie überhaupt? Sie hatte kein Gefühl mehr in den Beinen. Mechanisch setzte sie einen Fuß vor den anderen.


  Auch ihre Arme, die Schultern und der Rücken wurden gefühllos. Schwerelos. Und auf seltsame Weise transparent. Wie vor einem inneren Röntgenauge erschienen die Muskeln, das Knochenskelett, der ganze Körper als eine gallertartig durchscheinende Masse, in der sich ein dunkles Geflecht abzeichnete. Das Nervengeflecht: Bündel, Stränge, ein Gewirr von Fäden und Fasern. Vielleicht, dachte Anne heiter, sehen uns die Lissitschki so.


  Sie versuchte, den Gedanken auszuspinnen. Wenn elektromagnetische Wellen eine so wichtige Rolle im Leben der Lissitschki spielten, dann war es ganz natürlich, daß sie ihre Aufmerksamkeit auf alles konzentrierten, was irgendwie mit elektromagnetischen Wellen zu tun hatte  erzeugte, weiterleitete oder verbrauchte , und daß sie Sinnesorgane ausgebildet hatten, die in der Lage waren, solche Erzeuger, Leiter und Verbraucher selbst hinter dicken »Wänden« aufzuspüren: das menschliche Nervensystem in seiner fleischlichen Hülle zum Beispiel.


  Was für ein Geistesblitz! Anne lächelte. Wenn sie zurück an Bord kam, konnte sie mit einer neuen Hypothese aufwarten. Aber jetzt wollte sie nicht mehr denken. Eine unbekannte heitere Ruhe erfüllte sie, der Wunsch, sich einfach treiben zu lassen, unbeschwert, ja schwerelos einem Ziel entgegen, das hinter Nebelbänken lag. Mit Genugtuung spürte sie, daß die Erinnerung an die Gefährten, an die »Pazifik«, an die Vergangenheit allmählich erlosch.


  Sie trieb dahin. An schneeweißen Gletschern und rosigen Berghängen vorbei, durch eine Schlucht, die dunkelrot glühte. Auch von den Felsnischen und von den Spalten im bleigrauen Frostboden ging eine tiefrote Strahlung aus. Anne empfand sie körperlich als Wärme.


  Ein Talkessel, von Steilhängen umsäumt. Ein dunstverhangener See. An seinem Ufer drängte sich junges Leben. Schmatzte, rülpste, sog ölige Flüssigkeit auf: Methan. Und strebte, gesättigt, in den Schoß zurück, aus dem es gekommen war.


  Anne folgte ihm durch den Stolleneingang. Eine Flut roten Lichts empfing sie und schlug über ihr zusammen. Es war ein Licht ohne lokalisierbare Quelle. Ein allgegenwärtiges Leuchten und Phosphoreszieren, sichtbar gewordenes Infrarot: Wärmestrahlung aus dem Inneren des Mondes.


  Allmählich nahm Anne die Konturen eines riesigen Gewölbes wahr. Der Stollen erweiterte sich zunächst trichterförmig, dann strebten die graugrünen, immer stärker rot phosphoreszierenden Felswände jäh auseinander und verloren sich zu beiden Seiten in der Tiefe des Berges. Ganz in der Ferne schienen sie sich wieder zu treffen. Dort bildeten sie einen flammenden Horizont.


  Als Anne zaghaft in das Gewölbe vorzudringen begann, traf sie auf säulenförmig aufstrebende Steingebilde, die ihrerseits ein schwaches Leuchten verbreiteten und die, auf größere Entfernung gesehen, miteinander verschmelzen mochten  so, wie der Blick in einen Wald die Baumstämme in der Ferne zu einer geschlossenen Wand zusammenrücken läßt.


  Die körperliche Empfindung des roten Lichts als Wärme mußte eine Täuschung sein: Wo immer Anne hinsah, glitzerte Eis.


  Dann wurde ihre Aufmerksamkeit von einem überdimensionalen Quader in Anspruch genommen, der aus gepreßtem Ammoniakschnee zu bestehen schien. Er war beinahe mannshoch, einige Dutzend Schritte breit und von unübersehbarer Länge. Seine Oberfläche war in milchigen Nebel gehüllt. Ein künstlich errichtetes Gebilde zweifellos: Die Ecken und Kanten folgten streng geometrischem Gesetz.


  Eine verhaltene Freude erfaßte Anne, als sie vor dem Quader stand. Er trug keimendes Leben, eine ganze Kolonie wasserheller, faustgroßer Geschöpfe. Sie waren  wie auf einem Pflanzenbeet  in schnurgeraden Reihen und gleichen Abständen angeordnet. Ihre fingerdicken Stümpfe wurzelten zur Hälfte in gepreßtem Ammoniakschnee. Von den pilzförmigen, ein wenig schräg stehenden Kappen stiegen hauchzarte Dampfwölkchen auf. Als Anne langsam von der Stirnseite des Quaders zur Längsseite hinüberging, bemerkte sie, daß sich die Kappen bewegten. Winzigen Radarschirmen gleich, schwenkten sie in die Richtung, in der sich Anne befand.


  Hier also, in der Geborgenheit des Gewölbes, eingebettet in Infrarot und Ammoniak, geschützt vor Temperaturschwankungen, Stürmen und kurzwelligen Strahlen, vollzogen sich die ersten Phasen der Entwicklung, die jene wundersame Symbiose von Pflanze, Tier und Intellekt hervorgebracht hatte. Zumindest ein Grund dafür, daß die jungen Lissitschki nicht draußen im Freien aufwachsen konnten, war leicht zu erraten: Ihre Körper waren fast durchsichtig, sie besaßen jene dunklen, lederartigen Schuppen noch nicht, die das hochkomplizierte Stoffwechsel- und das empfindliche Nervensystem vor dem Sonnenlicht schützten. Zwar war die Intensität der Sonnenstrahlung für menschliche Begriffe schwach, doch mochte sie ausreichen, schädliche fotochemische, biochemische und andere Prozesse auszulösen.


  Welcher Art mochte der Stoff sein, aus dem sich die Schuppen bildeten? War er mineralischer oder vielleicht sogar metallischer Natur? Und wo nahmen sie ihn her? Aus dem Gewölbe? Wurde er ihnen in das Gewölbe gebracht? Waren sie bis zur vollkommenen Reife auf ständige Betreuung angewiesen?


  Eine zweite Kolonie tauchte aus dem Nebel auf. Größere Exemplare gehörten ihr an. Die Spannweite ihrer Kappen mochte fünfzehn bis zwanzig Zentimeter betragen, und die Stümpfe waren fast einen halben Meter hoch. Die Körper waren immer noch beinahe durchsichtig und weich; das schwammige Gewebe wurde nur von dünnen Häuten umspannt und zusammengehalten. Hin und wieder führten die jungen Lissitschki kleine, unbeholfene Sprünge aus, und Anne erkannte das Prinzip ihrer Fortbewegung: Die Stümpfe waren nicht massiv, sondern hohl. Sie sogen atmosphärisches Gas auf und schwollen blasenförmig an. Durch ein ruckartiges Strecken langer »Muskelfasern« wurde das Gas zusammengepreßt und wieder ausgestoßen: Die Lissitschki schnellten ein paar Zentimeter in die Höhe. Doch kraftlos fielen sie jedesmal zurück. Nur mühsam richteten sie sich von neuem auf.


  Anne erreichte das Ende des Quaders und blieb unschlüssig stehen. Sicher war sie nicht in das Gewölbe geführt worden, um den Nachwuchs zu besichtigen. Um die Aufnahme von Kontakten ging es offenbar. Doch kein Abgesandter, keine Abordnung der Mondbewohner ließ sich blicken. Auch ihre beiden Begleiter waren spurlos verschwunden.


  Ratlos sah sich Anne um. Steinerne Säulen, Eis, rotes Licht… Wo, in welchem Teil des Gewölbes wurde sie erwartet? Kein Fingerzeig, kein Hinweis auf den Weg, den sie einzuschlagen hatte.


  Wekker kam ihr plötzlich in den Sinn, und sie wünschte, er befände sich an ihrer Seite. Er hätte bestimmt eine Idee gehabt. Was hätte er an ihrer Stelle getan? Sie zuckte mit den Schultern. Nur eines war sicher: Unschlüssig dagestanden hätte er nicht.


  Mechanisch setzte sich Anne in Bewegung. Vielleicht fand sie einen Hinweis, wenn sie tiefer in das Gewölbe vordrang.


  Sie hatte noch keine zehn Schritte zurückgelegt, als das rote Licht verblaßte. Dämmerung umgab sie, dann Nacht. Es schien ihr, sie werde sanft vorwärts gestoßen. Um nicht gegen eine Säule zu laufen, streckte sie die Arme aus. Ja, jetzt spürte sie es deutlich: Sie wurde geführt.


  Halt. Und wieder Licht.


  Anne seufzte. Sie stand da, wo sie vor wenigen Minuten gestanden hatte: vor der zweiten Aufzuchtkolonie. Sie war im Kreis gegangen, an den Ausgangspunkt zurückgeführt worden. Mit welcher Absicht? Sie wandte sich um. Ihre Begleiter zogen es vor, unsichtbar zu bleiben.


  Was sollte sie hier? Sie richtete den Blick auf die jungen Lissitschki. Erst jetzt fiel ihr auf, daß die zarten Stümpfe offensichtlich viel zu schwer belastet waren, kaum in der Lage, die Kappen zu tragen. Stagnierte die Entwicklung der kleinen Höhlenbewohner? Verharrte sie in einer Phase, die neuer Impulse bedurfte, um in ein qualitativ höheres Stadium überzugehen?


  Fragen, die sie nicht beantworten konnte. Und um derentwillen sie ganz bestimmt nicht in das Gewölbe gerufen worden war.


  Oder doch?


  Anne stutzte.


  Wäre es möglich, daß…?


  Sie zögerte ein paar Sekunden, kehrte dann dem Quader entschlossen den Rücken und lief mit energischen Schritten in den Säulenwald hinein.


  Wieder kam sie nur wenige Dutzend Meter weit. Wieder wurde es Nacht, fühlte sie sich sanft, aber mit Nachdruck zu den jungen Lissitschki zurückgeleitet.


  Schwer atmend stützte sie sich auf die Kante des Quaders. Die kraftlosen Bewegungen der kleinen Geschöpfe vor ihr, die unbeholfenen Sprünge bedeuteten, konnten nur bedeuten…
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  »Ich wiederhole meine These. Ich bin nicht in das Gewölbe gerufen worden, um Kontakte herzustellen, sondern um die Aufzuchtkolonie zu sehen. Was mir immer wieder vor Augen geführt wurde, war als stummer Vorwurf gemeint. Die Lissitschki wollten mir zu verstehen geben, daß die Entwicklung des Nachwuchses stagniert, daß die Jungen gefährdet sind. Und offensichtlich ist gemeint: durch unsere Schuld!«


  Anne warf Bronstein einen hilfesuchenden Blick zu. Sie war von der Richtigkeit ihrer Vermutung überzeugt, konnte sie aber nicht begründen, und jetzt, nach drei Stunden unaufhörlichen Debattierens, drohte das Interesse der Gefährten zu erlahmen. Sie hatten Zusammenhänge geknüpft und verworfen, Hypothesen formuliert und ad absurdum geführt, Theorien aufgebaut und zu Fall gebracht… Alles vergeblich! Kein roter Faden wurde sichtbar. Der Vorwurf, die Anwesenheit der Menschen bedeute für die jungen Mondbewohner eine Gefahr, war einfach widersinnig. Selbst Wekker schien zu resignieren.


  »Fangen wir noch mal ganz von vorne an!« Bronstein überhörte geflissentlich Dahlbergs Gähnen und übersah den verdrießlichen Gesichtsausdruck des Astrochemikers. Er war fest entschlossen, nicht lockerzulassen, auch dann nicht, wenn sich die Diskussion weitere drei Stunden im Kreise drehte. Gleichgültig, ob Annes Vermutung zutraf oder nicht, es mußte eine einleuchtende Erklärung für das merkwürdige Verhalten der Lissitschki geben. Eine Erklärung, die für den weiteren Verlauf der Expedition von entscheidender Bedeutung sein konnte.


  »Gut, aber verändern wir diesmal die Taktik«, sagte Wekker gedehnt. Allem Anschein nach hatte sich Anne geirrt. Doch konnte er sie im Stich lassen? Die Gesundheit, das Leben hatte sie aufs Spiel gesetzt, um hinter das Geheimnis der Mondbewohner zu kommen. Was bedeuteten da schon ein paar Stunden Diskussion, selbst wenn sie ohne Ergebnis blieb…? Er erhob sich. »Sie, Leonid, nennen die Fakten oder das, was Sie für Fakten halten, und wir sprechen unmittelbar aus, was uns gerade in den Sinn kommt. Vielleicht helfen spontane Einfälle weiter, wo streng logische Gedankenführung bisher versagt hat.«


  »Einverstanden.« Bronstein nickte dem Geologen aufmunternd zu. »Tatsache Numero eins also: Anne wurde vor der Gangway erwartet, nach einem längeren Marsch in ein Gewölbe geführt und anschließend wieder bis in die Nähe der Gangway zurückbegleitet. Es ist ihr nicht möglich, den Hin- und Rückweg näher zu beschreiben, da sie sich während des Marsches in einem tranceartigen Zustand befand.«


  »Das heißt«, folgerte Dahlberg, »daß die Lissitschki darauf bedacht sind, die genaue geographische Lage des Gewölbes geheimzuhalten.«


  »Aus verständlichen Gründen«, sagte Westing. »Offenbar befindet sich dort die Brutaufzucht.«


  »Sie geben also zu, daß das Verhalten der Lissitschki auf Mißtrauen schließen läßt?«


  Westing schüttelte den Kopf. »Ich lehne die Fragestellung ab. Von allen biologischen Instinkten ist jener am stärksten ausgeprägt, der sich auf die Nachkommen, auf die Erhaltung der Art bezieht. Es ist sinnlos, in diesem Zusammenhang mit moralischen Kategorien zu operieren.«


  »Außerdem«, gab Wekker zu bedenken, »muß der tranceartige Zustand, in den Anne versetzt wurde, nicht notwendig eine Sicherheitsmaßnahme der Lissitschki sein. Es ist ebensogut möglich, daß sie bestrebt waren, die Aufmerksamkeit ihres Gastes ausschließlich auf das Innere des Gewölbes zu richten. Vielleicht glaubten sie, wie Anne selbst anzunehmen scheint, ihn von allen anderen Eindrücken abschirmen zu müssen, damit er sich um so besser auf die beiden Aufzuchtkolonien konzentrieren könne.«


  »Eben!« Anne lächelte dem Geologen zu. Sie war ihm dankbar, daß er das Gespräch wieder in Gang gebracht hatte. Vielleicht kam nun doch noch ein Ergebnis zustande. Energisch strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Seitdem sie an Bord zurückgekehrt war, fühlte sie sich frisch und entschlußkräftig wie seit langem nicht mehr. Keine fremden Wahrnehmungsbilder störten sie, das Rudiment in den Fingerspitzen hatte die Tätigkeit eingestellt, die nervösen Unruhezustände und sensitiven Erwartungsstimmungen waren wie weggeblasen. Um die Möglichkeiten eines Informationsaustausches mit den Lissitschki auszuloten, um ihre Wünsche und Absichten kennenzulernen, hatte sie sich bemüht, ihr eigenes Ich auszuschalten, hatte sie die Rolle eines willenlosen Mediums übernommen. Jetzt, da sie ahnte, worum es den Lissitschki ging, durfte sie nicht länger passiv bleiben.


  »Ich neige dieser Annahme zu, weil sie das Verhalten meiner Gastgeber am besten erklärt. Sie drängten offensichtlich auf einen Besuch. Nachdem sie mich nachdrücklich auf die Kolonie aufmerksam gemacht hatten, brachten sie mich unverzüglich auf die Ebene zurück. Keine weitere Einzelheit, so nehme ich an, sollte mich von dem Gesehenen ablenken.«


  »Und genau an dieser Stelle drehen wir uns im Kreis.« Bronstein zupfte an seinem Schnauzbart. »Es scheint, die Lissitschki überschätzen unsere Kombinationsfähigkeit.«


  »Oder sie wollen uns mit absurden Handlungen in die Irre führen«, sagte Dahlberg.


  »Auch dafür müßte es einen plausiblen Grund geben.«


  »Vielleicht den, uns den Aufenthalt auf ihrem Territorium langsam, aber systematisch zu vergällen.«


  »Ihre Unkerei geht mir auf die Nerven«, fauchte Wekker.


  Dahlberg lächelte ungerührt. Daß Wekker unter allen Umständen versuchte, Anne Schützenhilfe zu leisten, war nichts Neues. Er, Dahlberg, hatte sich selbst schon gefragt, ob er voreingenommen sei und mit seinem Mißtrauen zu weit gehe. Aber jedesmal, wenn er sich diese Frage stellte, stieg ein gespenstisches Bild vor ihm auf: Das Heck des Raupenfahrzeugs mit Anne und Wekker an Bord wirbelte durch die Luft, der Bug senkte sich und rutschte in eine Schneemulde. Er selber landete achseltief im Ammoniakschnee und sah eine pilzförmige Gestalt auf sich zukommen. Sie wandte sich zur Flucht, als er den Wärmestrahler zückte. Mit ihr floh ein ganzes Rudel. Er hörte die Fluchtgeräusche über das Außenmikrophon auf seinem Helm, und bevor er gezwungen war, dem Raupenfahrzeug, das sich ziemlich schnell aus der Mulde befreit hatte, zurück auf die Ebene zu folgen, fand er auch die Spuren der Schneefresser: kreisrunde Abdrücke wie von Suppentellern, die man umgekehrt in den Schnee gepreßt hatte. Offenbar hatten sie die Absicht gehabt, den Panzer zu umzingeln. Ganz nahe waren sie ihm schon gewesen.


  Aus welchem Grund wohl? Es gab keine andere Erklärung: Sie hatten versucht, die Besatzung zu überwältigen. Wenn er nicht zufällig dabeigewesen wäre, zum Glück bewaffnet…


  Das Bewußtsein, die Angreifer in die Flucht geschlagen und die Gefährten aus einer unheildrohenden Lage befreit zu haben, stärkte sein Selbstvertrauen. Mochte er sich in Einzelfragen irren, mochte sich dieser oder jener Zwischenfall nachträglich als harmlos erweisen  insgesamt gesehen, war sein Mißtrauen berechtigt, und er schwor sich, auch künftig auf der Hut zu sein. Sollten ihn die Gefährten einen Nörgler und unbequemen Schwarzmaler nennen. Er war bereit, alles hinzunehmen. Denn was er dachte und tat, war zum Besten der Expedition. Auch Anne würde das noch einsehen.


  »Sie sprachen vom Territorium der Lissitschki. Was meinen Sie damit?«


  Dahlberg schreckte aus seinem Nachdenken auf. Die Frage des Kommandanten war an ihn gerichtet. »Nichts Bestimmtes. Ich hätte ebensogut Titan sagen können.«


  »Aber vielleicht haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen.« Bronstein kam plötzlich in Erregung. »Vielleicht liegt das ganze Geheimnis darin, daß wir ein bestimmtes Territorium, einen Platz blockieren, der den jungen Lissitschki normalerweise zur Verfügung steht und auf den sie nicht verzichten können!«


  »Langsam, langsam!« Westing fuhr sich bedächtig über die Stirn. »Klingt ein bißchen unwahrscheinlich. Das Leben der Küken soll ausgerechnet von den paar Dutzend Quadratmetern abhängen, die wir mit der ›Pazifik‹ bedecken?«


  »Sie geben zu schnell auf!« tadelte Bronstein. »Der Gedanke muß nach allen Seiten abgewogen werden. Ideen bitte!«


  »Nehmen wir an, es handelt sich nicht um ein paar Quadratmeter, sondern um die gesamte Ebene«, schlug Anne vor.


  »Vergleichen wir die Zusammensetzung des hiesigen Eises mit den Proben, die Dahlberg von jenseits der Vulkanberge geholt hat«, riet Wekker. »Vielleicht finden wir Substanzen, die hier vorhanden sind, dort aber fehlen. Das könnte ein Anhaltspunkt sein.«


  »Bravo, Wekker!« Bronsteins Augen blitzten. »Aber erst sollten wir darüber nachdenken, inwiefern wir die Küken am Betreten der Ebene gehindert haben könnten.«


  »Durch unsere bloße Anwesenheit«, sagte Wekker. »Das Raumschiff, der Panzer, der Helikopter, der Bohrkäfer; wir in den glänzenden Skaphandern; der Lärm, den wir verbreiten  all das muß ihnen unheimlich und gefahrbringend erscheinen. Sie haben ganz einfach Angst.«


  »Und ziehen es vor, im sicheren Versteck zu verhungern?« Westing lächelte spöttisch. Wekker hatte oft gute Ideen, aber jetzt schoß er daneben. »Ich glaube, Sie lassen ein elementares Gesetz außer acht. Wenn der Magen laut genug knurrt, übertönt er jede andere Regung. Der Fuchs in der bewachten Hühnerfarm und das Reh auf dem verschneiten Dorfplatz sind die besten Beispiele dafür… Außerdem, was hindert die Lissitschki daran, im Schutze der Nacht auf die Ebene zu kommen?«


  »Wenn ich mich nicht täusche, ist das überhaupt nur nachts möglich.« Anne dachte an die wasserhellen, beinahe durchsichtigen Stümpfe und Kappen der kleinen Höhlenbewohner. »Solange sie keine Schuppen haben, müssen sie dem Tageslicht ausweichen. Die Sonnenstrahlen würden den normalen Stoffwechsel verändern, vielleicht irgendwelche chemischen oder biochemischen Reaktionen in Gang bringen, die den Organismus vergiften oder gar zerstören. Offenbar enthalten die lederartigen, dunklen Schuppen der erwachsenen Exemplare pigmentartige Einlagerungen, die jegliche Strahlung unschädlich machen…«


  »Und die nur mit Hilfe bestimmter Substanzen gebildet werden können! Diese Substanzen gibt es aber nur hier auf der Ebene oder vielleicht noch in Gegenden, die zu weit entfernt sind, als daß sie für die jungen, kraftlosen Geschöpfe erreichbar wären!« Bronstein sprang auf. »Also: Ohne Pigmente kein Aufenthalt im Tageslicht. Ohne nächtlichen Aufenthalt auf der Ebene keine Pigmente… Wir aber verhindern diesen Aufenthalt, weil… weil wir oft genug während der langen Mondnacht Scheinwerfer und andere starke Lichtquellen in Betrieb haben: Jupiterlampen, Quarzlampen und so weiter. Lichtquellen also, die den jungen Lissitschki gefährlich werden können!«


  Westing rieb sich im stillen die Hände. Erstaunlich, was intensive Gedankenarbeit zutage förderte! Wenn das so weiterging, konnte er im Notfall ein Dutzend Reportagen über die Lissitschki schreiben, ohne sie je gesehen zu haben. Um die Gefährten anzuspornen, sagte er skeptisch: »Natürlich haben wir Lichtquellen benutzt. Aber doch nur in gewissen, und zwar ziemlich großen Abständen. Selbst wenn wir einkalkulieren, daß der Wachhabende routinemäßig große Teile der Ebene ableuchtet, dürfte sie jeweils acht von zehn Stunden in völliger Dunkelheit liegen.«


  »Entscheidend ist, daß die restlichen einhundertzwanzig Minuten nicht zusammengeballt, sondern tropfenweise über die Gesamtzeit verstreut sind. Wann und wo die Lissitschki von einem Scheinwerfer überrascht werden, können sie vorher nicht wissen.«


  »Aber sie könnten sich, wenn ein solcher Fall eintritt, mit wenigen Sprüngen in Sicherheit bringen.«


  »Vielleicht auch nicht?« Anne war Bronsteins Ausführungen mit gespannter Aufmerksamkeit gefolgt. Ja, so konnte es sich tatsächlich verhalten. Und wenn, dann mußte schnell Abhilfe geschaffen werden.


  Aber es durfte keine Entscheidung sein, die Bronstein kraft seiner Autorität erzwang. Jetzt, wo es darauf ankam, das Verhältnis zu den Lissitschki neu zu überdenken und, wenn nötig, Expeditionsinteressen zurückzustellen, mußte ein einheitlicher Standpunkt eingenommen werden, der auf Überzeugung beruhte.


  »Vielleicht auch nicht?« wiederholte sie, um Zeit zu gewinnen. Sie suchte nach Argumenten für Bronsteins Theorie. »Ich bin mir durchaus nicht sicher, daß sie in der Lage sind, den Scheinwerfern auszuweichen. Und zwar aus folgendem Grund: Wenn sie sich, wie wir annehmen, auf der Ebene mit bestimmten Substanzen versorgen, so wird das ein ziemlich langwieriger Vorgang sein. Es kann sich ja nur um anorganische Substanzen handeln, die dem Eis eingelagert sind und herausgelöst werden müssen. Wie bei den Pflanzen mögen da vorwiegend osmotische Prozesse im Spiel sein.«


  Westing stützte das Kinn in die Fäuste und nickte zustimmend. Sein offensichtliches Interesse ermutigte Anne.


  »Ich stelle mir vor, wie sich die jungen Lissitschki auf dem Eis festsaugen. Das könnte geschehen, indem sie…«


  »Warum festsaugen?« fragte der Astrochemiker.


  »Um nicht dem erstbesten Wirbelsturm zum Opfer zu fallen… Sie saugen sich also fest, indem sie durch Muskelkontraktion die Luft aus den schlauchförmigen Stümpfen pressen, so daß im Innern ein vakuumartiger Zustand entsteht. Dann beginnen sie, den Untergrund systematisch auszulaugen. Möglich, daß sie die fraglichen Substanzen in einem besonderen Vorratsorgan speichern und erst später verarbeiten. Es könnte aber auch sein, daß Verarbeitung und Schuppenbildung gleich an Ort und Stelle vor sich gehen. Jedenfalls dürfte der gesamte Prozeß mehrere Tage in Anspruch nehmen. Wahrscheinlich halten sich die Lissitschki während der ganzen Mondnacht auf der Ebene auf.«


  »Und würden sie dort überrascht, so könnten sie nicht fliehen! Denn sie haften wie Gummisauger fest auf ihrer Unterlage!«


  Dahlberg starrte auf seine Fingernägel. Ein Lächeln, das schwer zu deuten war, lag auf seinen Lippen. Drückte es Zustimmung oder Spott aus? Anne wußte nicht, warum sie diesem Lächeln überhaupt eine Bedeutung beimaß. Doch es beunruhigte sie auf unbestimmte Weise.


  Bronstein brach das kurze Schweigen. »Eben! In dieser Situation wären sie völlig hilflos. Ich meine, wir sollten uns den Gedanken durch den Kopf gehen lassen. Er enthält viel Hypothetisches, aber er bringt Licht in eine Reihe von ungelösten Fragen.«


  »In der Tat!« Westing stand federnd auf. Die Hände in den Hosentaschen und die Schultern ein wenig nach vorn gebeugt, begann er zwischen dem Navigationstisch und dem zentralen Elektronenrechner auf und ab zu gehen. »Um ehrlich zu sein, zuerst hab ich die Diskussion für ziemlich sinnlos gehalten. Höchstens Wekkers Vorschlag, vergleichende Analysen durchzuführen, hat mir ein bißchen imponiert… Erstaunlich, was man erreichen kann, wenn man nicht ins Blaue hinein rätselt, sondern eine bestimmte Zielvorstellung zugrunde legt!«


  Anne atmete auf. »Sie stimmen uns also zu?«


  »Ich respektiere das Ergebnis ihrer Gedankenarbeit. Und da ich ihm nichts Nennenswertes entgegenzusetzen habe, kann ich nicht umhin, auch die Konsequenzen zu respektieren…«
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  Warum, verdammt, geschah nichts? Beinahe drei Wochen schon waren seit dem Rückzug von der Ebene vergangen. Es hatte gestürmt und geschneit, es hatte Nebel und glasklares Frostwetter gegeben, es war hell, stockdunkel und wieder hell über den Schneefeldern geworden, und in wenigen Tagen brach bereits die nächste Mondnacht an. Doch drüben auf der Ebene rückte und rührte sich nichts.


  Westing saß vor einem Teleskop in der Zentrale. Seit den frühen Morgenstunden saß er da und beobachtete die grünliche, von Schneemassen umsäumte und im Westen von den Vulkanbergen begrenzte Eisfläche. Gleich nachdem die Gefährten mit dem Helikopter nach Süden aufgebrochen waren, hatte er es sich gemütlich gemacht. Er hatte die Schuhe ausgezogen und die Hemdärmel hochgekrempelt. Heute war sein freier Tag. Er gedachte ihn zu nutzen, um Ausschau nach den Lissitschki zu halten.


  Er hatte sich den freien Tag verdient. Der gemeinsame Entschluß, die alte Expeditionsbasis zu räumen, forderte ein gerüttelt Maß an Mehrarbeit von der Besatzung. Es galt, ein neues Gelände zu sichern, zu vermessen und zu prüfen, das den Anforderungen an eine Start- und Landebahn für atomgetriebene Raumschiffe genügte und natürliche Voraussetzungen für den Aufbau eines wissenschaftlichen Forschungszentrums bot.


  Westing war sich der praktischen Konsequenzen nicht in vollem Umfang bewußt gewesen, als er dem Entschluß zugestimmt hatte. Aber da er ihm  weniger aus Überzeugung als vielmehr aus Mangel an einer besseren Idee  nun einmal zugestimmt hatte, war er auch bereit, sein Pensum an Aufgaben zu übernehmen. Das war einfach eine Frage der Disziplin. Schon am Tage nach der Verlagerung des Raumschiffes an den Ostrand der Ebene war er mit Dahlberg und Wekker aufgebrochen, um ein geeignetes Gelände zu suchen. Sie hatten es ein paar Dutzend Kilometer südlich gefunden. Es lag an einem riesigen Methansee. Seitdem hatte er sich fast ununterbrochen dort aufgehalten, Messungen und Analysen vorgenommen, Luftbildaufnahmen angefertigt und seismische Sprengungen durchgeführt. Seine Annahme, das Kontrollzentrum in Houston werde unter dem Druck der öffentlichen Meinung über kurz oder lang auf neuen Kontaktversuchen mit den Lissitschki bestehen und sogar die Anweisung geben, in die Höhlensiedlung einzudringen, hatte sich bisher nicht bestätigt. Das war verwunderlich genug. Sollte das Heer der ewig Sensationshungrigen quasi über Nacht vernünftig geworden sein? Westing schüttelte den Kopf. Er kannte seine Landsleute besser. Sie würden sich zu Wort melden und ihre Forderungen stellen  spätestens am Tage seiner Rückkehr in die Staaten, spätestens, wenn er das Aufnahmestudio des NASA-Headquarters in Washington betrat. Und wehe ihm, wenn er die Erwartungen der Millionen vor den Fernsehschirmen enttäuschte.


  Übrigens hatte die Öffentlichkeit ein Recht auf Informationen. Mit ihren Steuergeldern wurden die Projekte der Nationalen Weltraumbehörde zum Großteil finanziert.


  Wie aber sollte er diese Informationen beschaffen? Er hatte gehofft, die Lissitschki würden sich erkenntlich zeigen. Konnte die Expedition nicht ein Zeichen des Dankes erwarten… ein wenig Bereitschaft, Einblick zu gewähren in die geheimnisvollen Prozesse des biologischen und sozialen Geschehens, das sich unter den extremen physikalischen und chemischen Bedingungen des Saturntrabanten entfaltet hatte?


  Wie, auf welche Weise, war ihm selbst unklar gewesen. Gehofft hatte er jedenfalls. Zwei- oder dreimal täglich hatte er sich von seinem neuen Arbeitsplatz im Süden aus per Sprechfunk beim Wachhabenden an Bord erkundigt, ob sich die Mondbewohner noch immer versteckt hielten, ob sich auf der Ebene noch immer nichts rühre.


  Nichts, während der ganzen drei Wochen nicht. Oder war den Wachhabenden etwas entgangen? Hatten sie die Ebene nicht mit der nötigen Sorgfalt beobachtet? Heute, an seinem freien Tag, wollte er sich selbst vergewissern.


  Aber der Vormittag war bereits ergebnislos verstrichen. Ein paarmal hatte Westing geglaubt, eine Bewegung wahrzunehmen: in der unmittelbaren Nähe des alten Landeplatzes zuerst; dann neben dem Experimentierzelt, das verlassen in der Eiswüste stand; schließlich am Fuß der Vulkanberge. Doch wenn die betreffenden Stellen im Schnittpunkt des Fadenkreuzes erschienen, entpuppte sich die »Bewegung« als Spiegelreflex, hervorgerufen durch einen Eissplitter oder ein Wölkchen feiner Ammoniakkristalle.


  Westing lehnte den Kopf zurück. Seine Augen schmerzten. Trotz des nur spärlichen Sonnenlichts blendeten Schnee und Eis.


  Er warf einen Blick auf die Borduhr. Dreißig Minuten nach zwölf! Gute vier Stunden Zeit also noch, dann empfahl es sich, den Platz hinter dem Teleskop zu räumen. Die Gefährten mußten nicht unbedingt wissen, wie er den Tag verbracht hatte. Sein Interesse an den Lissitschki schien ihnen sowieso schon überspannt vorzukommen. Wekker jedenfalls grinste seit einigen Tagen hinter vorgehaltener Hand, sobald er, Westing, das Gespräch auf die Ebene brachte, und Dahlberg  nun, Dahlberg grinste zwar nicht, aber seine Blicke waren eigentümlich lauernd und zugleich irgendwie auffordernd auf ihn gerichtet, wenn sie miteinander sprachen. Manchmal hatte Westing den Eindruck, der Pilot beobachte ihn und streiche sogar unter fadenscheinigen Vorwänden um ihn herum. Kaum nahm er das Wort »Lissitschki« in den Mund, war Dahlberg zur Stelle.


  Vielleicht fürchtete er, ein zu großes Interesse an den Mondbewohnern lenke zu sehr von den »eigentlichen« Aufgaben der Expedition ab? Im Gegensatz zu Wekker hatte er nie Sonderwünsche geäußert oder gar individuelle Ziele verfolgt. Alles, was er tat, stimmte mit dem vorgeschriebenen Programm überein. Wachte er nun, da die Lissitschki als lockendes Forschungsobjekt aufgetaucht waren, eifersüchtig darüber, daß das Programm nicht vernachlässigt wurde?


  Westing richtete das Teleskop auf die Vulkanberge, lehnte sich aber gleich wieder nachdenklich zurück. Er selbst hatte sich als Hüter des Programms verstanden. Jetzt aber war er sich nicht mehr im klaren darüber, ob es überhaupt zu verantworten sei, daß sich die Expedition auch weiterhin mit dem Sammeln und Auswerten von physikalischen, chemischen, geologischen, meteorologischen und ähnlichen Daten aufhielt. Sie hatte lebende und noch dazu intelligente Wesen entdeckt! Sie hatte einem uralten Traum der Menschheit zur Wirklichkeit verholfen. War sie nicht verpflichtet, alle wissenschaftlichen und technischen Hilfsmittel einzusetzen, um soviel wie möglich über diese Wesen in Erfahrung zu bringen?


  Bronstein  und offenbar nicht nur er!  schien anderer Meinung zu sein. Er hatte einen kompletten Zeitplan vorgelegt, der zwar die veränderte Lage, kaum aber die Lissitschki berücksichtigte. Er hatte genaue Berechnungen darüber angestellt, wie der Verlust von mehreren Wochen aufgeholt werden könne, der durch den Wechsel der Expeditionsbasis entstanden war. Zugegeben, der Zeitplan war kein starres Schema, er enthielt gewisse Reserven, die für neue Kontaktversuche zur Verfügung standen. Aber im großen ganzen lief er eindeutig darauf hinaus, das alte Programm zu erfüllen.


  Westing schüttelte den Kopf. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, daß der Kommandant darauf verzichten würde, den Ruhm einzuheimsen, die Lissitschki nicht nur entdeckt, sondern auch erforscht zu haben. Und wenn er trotzdem verzichtete? Wenn er es den nachfolgenden Expeditionen überließ, den Schleier zu lüften, der über den pilzförmigen Geschöpfen lag?


  Er jedenfalls war nicht bereit zu verzichten! Entschlossen preßte er die Augen an das Okular… Die Augen schmerzten. Zu lange schon hatten sie in das blendende Silbergrau gestarrt. Das Silbergrau der schwebenden und auf dem Eis haftenden Ammoniakkristalle übertönte die natürliche, grünliche Färbung der Ebene.


  Einen Lichtfilter her! Westing probierte mehrere Filter aus, bevor er das Teleskop wieder auf die Ebene richtete. Im sechsten Abschnitt  er hatte die Gesamtfläche in Planquadrate aufgeteilt  machte er eine Entdeckung. Zuerst glaubte er, sich zu irren. Dunklere und hellere Flecken? Nein, das mußte… Tatsächlich! Ganz deutlich waren dem Eis, das jetzt dunkelgrün erschien, in schnurgeraden Reihen schneeweiße Wattebäusche eingelagert.


  Im siebenten, achten, neunten Abschnitt das gleiche Bild! Früher, das wußte er mit Sicherheit, hatten diese Flecken nicht existiert. Erst nach dem Abflug der »Pazifik« konnten sie entstanden sein.


  Es war nicht schwer, ihre Herkunft zu erraten! Die jungen Lissitschki ließen sich nachts auf der Ebene nieder, sogen sich fest und laugten das Eis aus, entzogen ihm bestimmte chemische Substanzen, um sie dem eigenen Organismus einzubauen.


  Endlich eine Spur, ein Anhaltspunkt, der es lohnte, weiterverfolgt zu werden! Westing rieb sich die Hände. Schon eine vergleichende Analyse zwischen dem unberührten und dem ausgelaugten Eis würde Informationen liefern: über die Art und Weise, wie sie sich die betreffenden Substanzen aneigneten.


  Man mußte ferner darauf achten, ob es eine proportionale Beziehung zwischen der Größe der einzelnen Flecken und der »Qualität« des Eises gab. Existierte eine solche Beziehung, so konnte sie bedeuten, daß die massigeren, kräftigeren Exemplare der Gattung aus Selbsterhaltungstrieb die besten »Futterplätze« in Anspruch nahmen und schwächere Exemplare auf mageren Boden abdrängten. Das wiederum ermöglichte Rückschlüsse auf wahrscheinliche Rangordnungen, auf die soziale Struktur und sogar auf geltende Moralnormen der Lissitschki. Man mußte… Und wenn Bronstein derlei Forschungen verbot? Nein, das konnte er nicht. Denn sie schadeten weder den Lissitschki, noch kosteten sie einen nennenswerten Aufwand an Zeit. Und wenn er trotzdem…?


  Westing zuckte mit den Schultern. Dann würde er sich dem Verbot widersetzen!
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  »Ich glaube, Sie haben recht.« Leonid Bronstein erhob sich von Westings Beobachtungsplatz hinter dem Teleskop. Er hatte nicht damit gerechnet, daß sich Annes Hypothese so schnell bestätigen werde. Mit schweren Schritten wandte er sich dem Ausgang der Zentrale zu. Auf der Türschwelle blieb er stehen. »Sie haben die weißen Flecken gezählt?«


  Westing verneinte. »Wozu auch?«


  »Dann holen Sie es bitte nach. Und informieren Sie mich umgehend über das Ergebnis!«


  In seiner Kabine streckte sich Bronstein auf dem Bett aus und verschränkte die Hände im Genick. Westing war stolz und froh, die Spuren der Lissitschki entdeckt zu haben. Offenbar ermaß er nicht, was diese Entdeckung bedeutete. Ohne die geringste Sicherheit, daß die »Pazifik« nicht zurückkehren werde, waren die jungen Lissitschki schon in der ersten Nacht auf die Ebene gekommen. In großen Scharen mußten sie sich auf dem Eis niedergelassen haben. Möglich, daß es sich um den gesamten Nachwuchs gehandelt hätte, der dem unverhofft landenden Raumschiff zum Opfer gefallen wäre.


  Wenn die Mondbewohner dieses tödliche Risiko in Kauf genommen hatten, dann mußten die Jungen bereits in Lebensgefahr, dem Hungertod nahe gewesen sein. Mit anderen Worten: Die Expedition hatte durch ihre bloße Anwesenheit auf der Ebene um Haaresbreite eine Katastrophe ausgelöst. Und sie hatte selbst am Rand einer Katastrophe gestanden. Denn zweifellos wären die Lissitschki in letzter Minute zum Angriff übergegangen. Um dem Nachwuchs die dringend benötigten Aufbausubstanzen zu sichern, wäre ihnen gar nichts anderes übriggeblieben, als einen vernichtenden Schlag gegen die »Pazifik« und die Besatzung auszuführen. Über geeignete Mittel verfügten sie, wie die vergangenen Wochen lehrten.


  Daß es nicht zu einer Katastrophe gekommen war, durfte sich die Besatzung kaum hoch anrechnen. Ihr Anteil an der Lösung des Konflikts war, wenn man es recht bedachte, sehr gering. Nicht aus klarer Einsicht hatte sie richtig gehandelt, sondern mehr auf nebelhafte Vermutungen, vage Hypothesen und auf eine Reihe von Zufällen gestützt. Sie hatte lediglich eine »glückliche Hand« gehabt. In erster Linie aber war die Lösung den Mondbewohnern zu verdanken: ihrer selbstlosen, Geduld und ihrem Bemühen, sich trotz der Kommunikationsschwierigkeiten verständlich zu machen.


  Eine deprimierende Einsicht! Bronstein seufzte. Und eine Einsicht, die nach praktischen Schlußfolgerungen rief. Solange die Besatzung unfähig war, die elementaren Lebensinteressen der Lissitschki zu durchschauen  und zwar zu durchschauen, bevor sie aus Unwissenheit neuen Schaden anrichtete , mußte sie noch mehr Zurückhaltung üben. Am besten war, sie verzichtete vorläufig auf jeden weiteren Kontaktversuch, mied die Ebene und die Vulkanberge und kümmerte sich ausschließlich um das Start- und Baugelände im Süden.


  Eine harte Forderung! Selbst ihm, Bronstein, würde es schwerfallen, sich  ohne hin und wieder einen Seitenblick auf das pulsierende Leben zu werfen  ganz der Beschäftigung mit trockenen Zahlen, physikalischen Zustandsgrößen und geologischen Befunden zu widmen.


  Konnte er von den Gefährten verlangen, was ihm selbst schwerfiel? Westing  das war vor wenigen Minuten deutlich zum Ausdruck gekommen  fieberte bereits neuen Entdeckungen entgegen. Wekker  nun, Wekker hatte sich, was Disziplin und Verantwortungsgefühl betraf, in der letzten Zeit erstaunlich entwickelt. Doch auch er sprach mehr von den Lissitschki als von der geologischen Beschaffenheit des Mondes. Und Dahlberg witterte nach wie vor hinter jedem Eisblock einen pilzförmigen Späher.


  Wie brachte er, der Kommandant, es fertig, die Besatzung von der Notwendigkeit zu überzeugen, daß sie sich zugunsten der Lissitschki auf das Programm konzentrieren müsse? Mit einem Befehl war es diesmal nicht getan. Mit einem Befehl brachte er die Gefährten nur in Gewissenskonflikte.


  Bronstein rollte sich auf den Bauch, tastete nach der Sprechfunkanlage und stellte eine Verbindung mit Annes Kabine her. Er brauchte den Rat der Psychologin.


  


  »In der Tat, ein Befehl wäre die schlechteste Lösung.« Im Morgenmantel, mit untergeschlagenen Beinen, saß Anne auf Bronsteins Bett. Sie hatte schon geschlafen, und zuerst hatte sie es als ziemlich rücksichtslos empfunden, daß er verlangte, sie solle arbeitspsychologische Fragen mit ihm erörtern. Als ob das unbedingt jetzt sein mußte! Morgen, in aller Frühe, flogen sie wieder nach Süden, da war doch weiß Gott Zeit genug. Doch schon nach seinen ersten Sätzen hatte sie aufmerksam zugehört.


  »Ein Befehl kommt also nicht in Frage«, sagte sie mit Nachdruck. »Doch der Versuch, mit Argumenten einseitig auf das Programm zu orientieren, dürfte von vornherein zum Scheitern verurteilt sein… Übrigens ist das auch gar nicht nötig.«


  »Sie halten meine Bedenken für übertrieben?«


  »Im Gegenteil. Solange es keine gemeinsame Verständigungsbasis, keinen echten Informationsaustausch mit den Lissitschki gibt, laufen wir immer von neuem Gefahr, aus Unwissenheit den Elefanten im Porzellanladen zu spielen. Aber Sie schaffen das Risiko nicht aus der Welt, indem Sie Kontakten grundsätzlich ausweichen.«


  Bronstein schnaufte verdrießlich. Offenbar hatte er nicht erwartet, daß Anne ihm widersprechen werde. »Jedenfalls könnten wir das Risiko mindern.«


  »Eben nicht! Zwei, drei oder auch vier Wochen lang werden wir  Sie ebenso wie ich und die anderen  den Wunsch unterdrücken können, mehr über die Lissitschki zu erfahren. Doch der Wissensdurst wird sich stauen, die natürliche Neugier wird sich nach und nach in eine unnatürliche Begierde verwandeln, sie wird ein Ventil suchen und finden. Vielleicht gerade im falschesten Moment!«


  »Also kleine Sicherheitsventile einbauen? Immer mal ein bißchen Dampf ablassen?«


  »Genau! Ein Minimum an Chancen, Informationen über die Lissitschki zu erhalten, sollten wir uns, bei aller Vorsicht, einräumen…Ihre Aufgabe, Leonid, besteht darin, die Situation und den jeweiligen Zeitpunkt zu bestimmen. Wer von uns wann und wo Gelegenheit haben sollte, ›ein bißchen Dampf abzulassen‹, müssen Sie geschickt abwägen… Schließlich sind Sie der Expeditionsleiter.«


  Bronstein schwieg. Wie so oft, wenn er angestrengt nachdachte, blähte er die gewaltigen Nasenflügel und zog die buschigen Augenbrauen in die Stirn. Mit Glücksgefühlen schien er seiner neuen Aufgabe nicht gerade entgegenzusehen.


  »Meinetwegen. Aber für den Anfang könnten Sie mir ein bißchen unter die Arme greifen… Wen, meinen Sie, wird die Begierde zuerst befallen?«


  Anne lächelte. »Geben Sie zuerst Westing eine Chance. Westing und Dahlberg!«


  XV
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  Ein cleverer Leiter, der Herr Kommandant! Geschickt ging er ans Werk, das müßte man ihm lassen! Hatte sich in den Kopf gesetzt, weitere Kontakte mit den Lissitschki zu bremsen, hütete sich aber, die Zügel allzu straff anzuziehen, damit er die lieben Gefährten nicht in Harnisch brachte.


  Gut gelaunt und ohne sich um Dahlberg zu kümmern, der einen Schlitten hinter sich herzog, schritt Westing aus. Es war ein sonniger Vormittag. Sie waren beauftragt, das Experimentierzelt und einige Instrumente zu bergen, die sich noch auf der Ebene befanden. Daß sie diese Gelegenheit nutzen konnten, um sich ein bißchen für die weißen Flecken zu interessieren, schien Bronstein nicht zu stören. Jedenfalls hatte er es nicht ausdrücklich verboten  der Schlauberger!


  Er, Westing, hatte sich bereits gefragt, wie er an Bronsteins Stelle reagieren, was er tun würde, um einen Vorsatz  notfalls auch gegen den Widerstand der Besatzung  durchzuboxen; aber er war zu keinem befriedigenden Ergebnis gekommen. Zwar besaß er, was Führungstätigkeit betraf, selbst Erfahrungen; schließlich hatte er schon über mehrere Kosmonautenteams bestimmt und die vierte amerikanische Mars-Expedition sogar zu hohem Ruhm geführt. Doch war die altbewährte Leitungsmethode hier nicht anwendbar. Sie beruhte auf strikten Befehlsvorgaben plus einem ausgeklügelten Prämiensystem. Gegen die Verlockung aber, goldene Lorbeeren für die Erforschung einer außerirdischen Zivilisation einzuheimsen, mußten sich sowohl Dollar- oder Rubelprämien als auch harte Befehlstöne als wirkungslos erweisen.


  Das hatte Bronstein erkannt. Seine Order lautete: Hände weg von den Lissitschki! Gleichzeitig aber schien er der Besatzung Chancen einräumen zu wollen, den größten Wissensdurst zu stillen.


  Westing lächelte. Ihm sollte es recht sein. Große oder kleine Chancen  Hauptsache, er gewann mit der Zeit handfeste Einsichten in die Lebensweise der Mondbewohner. Auch Anne und Wekker hatten sich offenbar rasch mit der Order abgefunden. Nur Dahlberg schmollte. Wortkarg und mit verschlossenem Gesichtsausdruck, wie er jetzt neben ihm hertrabte, stieg er frühmorgens aus dem Bett, aß er seine Mahlzeiten, bewegte er sich an Bord und saß er hinter dem Steuer. Warum er eigentlich Trübsal blies, war allerdings unklar. Mal sah es so aus, als mißfalle ihm, daß der Kommandant Zugeständnisse machte, mal wieder schien er mehr als alle anderen auf neue Kontaktversuche versessen zu sein. Ein merkwürdiger Kauz!


  »Schlechte Laune?«


  Dahlberg bewegte die Kinnladen, als mahle er Getreide zwischen den kräftigen, weißen Zähnen. »Sie etwa nicht?«


  »Im Gegenteil. Segle schließlich auf Entdeckerkurs.«


  »Weit werden Sie nicht kommen. Ihr Schiff ist angebunden!«


  Westing lachte schallend auf. Der Vergleich war nicht schlecht! Der Kommandant saß in der Zentrale, hielt die Leinen in der Hand und zog aus Leibeskräften, wenn sich ein Boot seiner Forschungsflottille zu weit vom Mutterschiff entfernte!


  »Für den Anfang reicht es aus.«


  »Wenn es Ihnen reicht…!«


  Der Ton, in dem Dahlberg diesen Satz herausquetschte, machte Westing stutzig. »Ihnen vielleicht nicht?«


  Doch Dahlberg gab keine Antwort. Mit finsterer Miene steuerte er auf das vierte Planquadrat zu, in dessen Zentrum ein Behälter mit Instrumenten zur Messung verschiedener Strahlenarten verankert war. Westing folgte ihm achselzuckend.


  Während sie den Behälter mit einem Schneidbrenner aus dem Eis lösten, beobachtete Westing den Gefährten verstöhlen. Hatte er sich in ihm getäuscht? Pfiff er etwa längst auf das Programm und lief innerlich Sturm gegen die Order?  Aber während der Beratungen hatte er meist nur stumm dagesessen und auf seine Fingernägel oder in die Luft geglotzt.


  Nein, es konnte nicht sein! Der Teufel mochte wissen, welche Laus ihm über die Leber gelaufen war.


  Vom vierten Planquadrat wandte sich Westing sofort dem sechsten zu. Sein Herz schlug schneller, als die ersten weißen Flecken in Sicht kamen.


  Poriges, schwammiges, von winzigen Kanälen und Hohlräumen durchzogenes Eis! Westing legte sich auf den Bauch. Seine Hände tasteten behutsam, beinahe liebevoll, über einen kreisrunden Abdruck. Sein Durchmesser betrug knapp zehn Zentimeter; der Rand lag um eine Daumenstärke tiefer als die Innenfläche. Von dieser ringförmigen Vertiefung gingen haarfeine, im steilen Winkel schräg nach unten verlaufende Poren und Kanäle aus. Westing schätzte die Tiefe, in der sie wie Pfeile aufeinandertrafen und einen auf der Spitze stehenden Kegel bildeten, auf einen guten halben Meter. Die Saugkraft der jungen Lissitschki mußte enorm sein. Es wäre eine interessante Aufgabe, zu berechnen, welcher Kraft es bedurfte, die winzigen, staubartigen Einlagerungen aus der kompakten, bei minus einhundertundachtzig Grad diamanthart gefrorenen Eismasse herauszulösen.


  Als sich Westing erhob, begegnete er Dahlbergs spöttischem Blick.


  »Sensationell, nicht wahr?«


  Der Spott störte Westing nicht. Offenbar hatte er danebengetippt: Dahlberg interessierte sich nicht für die Abdrücke, also konnte er sich auch nicht sonderlich für die Lissitschki selbst interessieren. Seinem Blick nach zu urteilen, fand er es überaus läppisch, auf dem Bauch vor ihren Spuren zu liegen.


  Na, wenn schon! Für ihn war das kleinste Detail von Bedeutung. Er würde Steinchen für Steinchen zusammentragen, und nach und nach würde ein Mosaik entstehen, das Aufschluß über manches Rätsel gab.


  Er zog eine Mikrokamera aus der Brusttasche, fotografierte den Abdruck aus verschiedenen Entfernungen und Perspektiven und fing, um später in aller Ruhe vergleichende Analysen durchführen zu können, gleich noch ein Dutzend weiterer Abdrücke ein. Dann schlug er mit dem Geologenhammer Proben aus dem Eis, verstaute sie in einem Kunststoffbeutel und fand schließlich, daß es an der Zeit sei, sich um das Experimentierzelt zu kümmern.


  


  »Meinen Sie nicht«, sagte Dahlberg, als sie begannen, die Zeltplane einzurollen, »es wäre lohnender, ein paar von den Biestern selbst zu fotografieren? Was können Sie mit den lumpigen Abdrücken schon anfangen!«


  »Wär nicht schlecht.« Westing lächelte. »Leider ist da nichts zu machen.«


  »Wir haben Spezialkameras, die auf eine Distanz bis zu zwanzig Metern gestochen scharfe Nachtaufnahmen liefern  und zwar ohne Blitzlicht!«


  »Das ist mir nicht neu.«


  »Na und?«


  Westing richtete sich aus seiner gebückten Haltung auf. »Was wollen Sie überhaupt? Sie wissen genau, daß die Ebene mit Anbruch der Nacht tabu ist.«


  »Ein Zwang, den wir uns selbst auferlegt haben… und der unsere Inkonsequenz beweist!«


  »Wieso Inkonsequenz?«


  »Einerseits«, sagte Dahlberg und kräuselte die Lippen verächtlich, »tun wir so, als wären wir von der Friedfertigkeit der Schneefresser überzeugt. Andererseits verbieten wir es uns, nachts auf die Ebene zu gehen. Warum eigentlich? Um den Nachwuchs nicht zu stören? Wie können wir ihn stören, wenn wir keine Lichtquellen benutzen? Unsere bloße Anwesenheit aber dürfte ihn kaum beeindrucken. Anne ist den jungen Dingern auf Reichweite nahe gekommen, und sie haben sich nichts daraus gemacht… Warum also, frage ich Sie, meiden wir die Ebene?« Dahlberg sah dem Gefährten herausfordernd ins Gesicht. »Weil wir uns nicht sicher, weil wir trotz wohltönender Phrasen mißtrauisch sind! Wir wissen nicht, ob wir mit heiler Haut davonkommen, wenn wir uns in die Gesellschaft unserer ›Gastgeber‹ wagen!


  Machen wir uns doch nichts vor«, fuhr Dahlberg nach einer Weile fort. »Die Lissitschki denken gar nicht daran, uns zu tolerieren. Mit keiner einzigen Geste haben sie auf den Abzug der ›Pazifik‹ reagiert. Undank? Ich glaube vielmehr, wir sind von falschen Voraussetzungen ausgegangen. Wir nahmen an, einem Hilferuf Folge zu leisten. Doch was wir als Bitte aufgefaßt haben, war als Forderung gemeint! Die Lissitschki bitten nicht, sondern fordern. Und sie werden neue Forderungen stellen!«


  Dahlberg wandte sich wieder der Zeltplane zu. Er rollte sie vollends zusammen und verstaute sie auf dem Schlitten. Dann begann er, die Seismographen, Spektrographen und anderen wissenschaftlichen Geräte zu verpacken.


  Westing war unschlüssig stehengeblieben. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe«, sagte er, »möchten Sie einen Test starten. Wie verhalten sich die Lissitschki, wenn wir uns nach Anbruch der Nacht in die Nähe der Jungen wagen? Greifen sie uns an, ohne daß wir die kleinen Geschöpfe belästigen, dann ist Ihre Auffassung bewiesen. Lassen sie uns aber in Ruhe, dann wären Sie bereit zuzugeben…«


  Dahlberg lächelte. »Wir verstehen uns. Ich finde, es ist an der Zeit, klare Verhältnisse zu schaffen.«
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  Ein Zufall kam ihnen zu Hilfe. Drei Tage nach ihrem Besuch auf der Ebene trat ein Defekt am Antennensystem des Nachrichtensatelliten auf, und Bronstein beauftragte Dahlberg, den Defekt zu beheben.


  Westing, der sowieso Bordwache hatte, sollte den Vorgang per Fernsehen beobachten und alle Berechnungen, die ihm Dahlberg auftrug, auf dem zentralen Elektronenrechner ausführen.


  Dahlberg startete mit der Hilfsrakete. Seine langjährigen praktischen Erfahrungen als Pilot ermöglichten es ihm, die genaue Umlaufbahn des Satelliten ohne zeitraubende Korrekturen zu erreichen. Nach zwei Mondumläufen hatte er den Flugkörper eingeholt. Das Kopplungsmanöver nahm zehn Minuten, die Reparatur kaum eine Stunde in Anspruch. Ein zusätzlicher Schub aus dem Raketentriebwerk brachte den Satelliten wieder auf seine Ausgangsgeschwindigkeit.


  Als Dahlberg die Rakete gelandet hatte und die Schleusenhalle der »Pazifik« betrat, kam ihm Westing bereits in voller Ausrüstung entgegen.


  »Vierzehn Uhr dreißig. Habe Bronstein eben den erfolgreichen Abschluß der Aktion gemeldet. Sie sollen sich ausruhen, sagt er. Vor achtzehn Uhr wird er heute nicht zurück sein. Führt mit Wekker und Anne ein paar seismische Sprengungen am Ostufer des Methansees durch.«


  Dahlberg nickte mit dem Kopf. »Auf gehts!«


  Sie hatten den nächtlichen Ausflug gut vorbereitet. Um allen Eventualitäten vorzubeugen, wollten sie nicht laufen, sondern Schlitten benutzen. Den Hinweg gedachten sie leicht und geräuscharm zu bewältigen, indem sie sich mit umwickelten Aluminiumstäben vorwärts stakten. Für den Rückweg und für den Fall eines Angriffs hatten sie dünne, aber zerreißfeste, isolierte Metallseile an den Schlitten befestigt. Die Seile liefen über eine Trommel, die in der Schleusenhalle stand. Ein Motor spulte sie im Bedarfsfall binnen weniger Minuten auf und zog die beiden Schlitten mit erheblicher Geschwindigkeit zurück. In Betrieb wurde der Motor durch einen Stromstoß gesetzt. Die Stromquellen, je eine leistungsstarke Batterie, waren auf den Schlitten installiert.


  Westing war fest davon überzeugt, daß es keinen Angriff geben würde; schon der geringste Zweifel hätte ihn bewogen, Abstand von dem Experiment zu nehmen. Bronstein und Anne hatten recht. Alle »Aktionen« der Lissitschki waren als Re-Aktionen auf gedankenlos ausgeführte Schritte der Besatzung, als Not- und Abwehrmaßnahmen zu verstehen. Denn den einzigen Fall, der sich einer solchen Erklärung bisher entzogen hatte, konnte er nun ebenfalls erklären: Dahlberg hatte ihm, offenbar in der Absicht, die These von der Aggressivität der Mondbewohner zu stützen, anvertraut, daß er in jener Nacht heimlich dem Raupenfahrzeug mit Anne und Wekker an Bord gefolgt und wie es ihm dabei ergangen war. Was für eine Idiotie! Kein Wunder, daß die Lissitschki den Panzer zur Umkehr gezwungen hatten. Zweifellos hatten sie sich hintergangen gefühlt, falsches Spiel vermutet. Ein Rendezvous mit heimlichem Späher? Besten Dank!


  Es wurde Zeit, Dahlberg von seinem Verfolgungswahn zu befreien! Heute bot sich eine ausgezeichnete Gelegenheit dazu.


  Westing hatte lange überlegt, ob er Bronstein von dem geplanten Experiment unterrichten solle oder nicht. Auf eigene Faust zu handeln konnte nicht nur als Verstoß gegen die Order, sondern auch als Cliquenwirtschaft aufgefaßt werden: Dahlberg und er pfiffen auf das Team; sie gingen ihre eigenen Wege. Und schließlich konnte Bronstein auf die Idee kommen, er, Westing, versuche die Autorität des Leiters zu untergraben.


  Doch lag es nicht im Interesse der gesamten Besatzung, zu beweisen, wovon alle, Dahlberg ausgenommen, überzeugt waren: daß die Tür zu weiteren Kontakten im Prinzip offenstand, daß sich die Lissitschki abwartend, aber nicht ablehnend verhielten? Überzeugung war eine gute Sache, doch sie bedeutete noch keine Gewißheit. Solange sie nicht auf dem Fundament praktischer Beweise ruhte, haftete ihr ein Moment der Unsicherheit an. Ein Körnchen Unsicherheit, das sich notwendig im Denken und Handeln der Besatzung widerspiegeln mußte.


  Es war wichtig, diese Unsicherheit abzustreifen!


  Bronstein, daran gab es keinen Zweifel, hätte erhebliche Einwände gegen das Experiment vorgebracht. Zumindest hätte er eine ganze Reihe von Sicherheitsvorkehrungen angeordnet und damit, ohne es zu wollen, Dahlberg in die Hände gearbeitet. Dahlberg war ja nicht nur unsicher, sondern zutiefst mißtrauisch. Manchmal schien es sogar, als hasse er die Lissitschki. In diesem Sinne stand er wirklich außerhalb des Teams. Theoretische Erwägungen und Argumente würden an ihm abprallen. Im Gegenteil: Er würde sich immer tiefer in seine fixe Idee verrennen. Bis er eines Tages eine Dummheit beging. Und dann war die Expedition gescheitert, und sie kehrten, was die Lissitschki betraf, mit leeren Händen zur Erde zurück  wenn sie überhaupt noch zurückkehrten…


  Sollte die Praxis den verbohrten Teutonen eines Besseren belehren! Aber nicht irgendwann und irgendwo, sondern heute und unter seiner Aufsicht!


  Westing war ehrlich genug, sich einzugestehen, daß er das Experiment nicht nur um Dahlbergs willen in Angriff nahm. Es reizte ihn ungemein, die jungen Lissitschki auf der nächtlichen Ebene zu beobachten. Wenn es sich einrichten ließ, wenn sie mit den Schlitten dicht genug an die Kolonie herankamen, würde er fotografieren. Warum sollte er das Notwendige nicht mit dem Angenehmen verbinden?


  »Okay?« Westing saß wartend auf seinem flachen Kufenfahrzeug. Jetzt nahm auch Dahlberg Platz.


  »Fertig!«


  »Nach hundert Metern Rücklaufprobe!«


  Sie stakten los. Die Kufen knirschten. Sie wurden elektrisch beheizt, so daß ein schmierender Film zwischen den Gleitschienen und dem Eis entstand. Jeder Stoß mit den Aluminiumstöcken brachte die Schlitten ein gutes Stück voran. Schon nach wenigen Augenblicken konnte Westing das Zeichen zum ersten Halt geben.


  »Hundert Meter ungefähr!  Achtung!« Er drückte auf die Kontakttaste der Batterie, die vor ihm stand. Die Schleppseile strafften sich. Mit wachsender Geschwindigkeit glitten die Schlitten zurück, auf die Schleusenhalle zu.


  »Abbremsen!« Ein zweiter Stromimpuls schaltete den Motor aus. Unmittelbar vor der Gangway kamen Westing und Dahlberg zum Stehen.


  »Klappt ausgezeichnet!« Westing schmunzelte. »Ein schönes Spielzeug.«


  »Los denn!« knurrte Dahlberg ungeduldig.


  Es war eine klare Nacht. Keine Wolken, keine Spur von Nebel. Die mächtige Saturnscheibe tauchte die Eisfelder in fahles Licht. Am Horizont waren sogar die Vulkanberge zu erkennen.


  Fast geräuschlos entfernten sich die Schlitten von der »Pazifik«. Sie lagen dicht nebeneinander.


  Westing krümmte den Rücken, stemmte die Schuhsohlen gegen die vorderen Stützholme seines Gefährts und stakte aus voller Kraft. Er mußte sich gegen Dahlberg, den Jüngeren, Kräftigeren, behaupten; der Schnellere bestimmte die Umdrehungszahl der Seiltrommel in der Schleusenhalle. Wenn er zurückfiel, erschlaffte das Schleppseil an seinem Schlitten, die Trommel spulte weiter, und das Seil legte sich in Schlingen, verknotete vielleicht. Das konnte Komplikationen bei der Rückkehr geben. Der Schweiß brach ihm aus.


  »Keine Hetzjagd, bitte!«


  Dahlberg reagierte kaum. Er saß kerzengerade aufgerichtet, locker in den breiten Schultern. Die Aluminiumstäbe tanzten in seinen Händen wie Stricknadeln.


  »Langsamer!«


  »Ja doch!« tönte es gelangweilt in Westings Kopfhörern.


  Vier oder auch schon fünf Kilometer mochten sie zurückgelegt haben, als sich Dahlberg in voller Fahrt auf den Bauch warf und den Schlitten mit den Händen abbremste.


  »Genau vor uns!«


  Eine braun gesprenkelte, holprige Fläche lag vor ihnen. Sie dehnte sich in breiter Front nach beiden Seiten aus, schien sich aber nach hinten stark zu verjüngen. Hatte sie wirklich die Form eines Trapezes, oder beruhte dieser Eindruck nur auf einer perspektivischen Täuschung? Westing zuckte mit den Schultern. Unwichtig im Moment! Er richtete den Blick auf die vorderen Reihen der kleinen Erhebungen, die wie frisch aufgeworfene Maulwurfshaufen vom fahlweißen Untergrund abstachen.


  Von Stümpfen oder Stielen war nichts zu sehen. Es schien, als klebten die Kappen der Lissitschki unmittelbar auf dem Eis… Oder? Westing erinnerte sich an Annes Schilderung aus dem Gewölbe: Die Pilzhüte glichen winzigen Radarschirmen… Er lächelte und erhob sich aus seiner Bauchlage.


  »Versteck spielen ist überflüssig, Harry! Alle Kappen sind auf uns gerichtet. Die ganze Gesellschaft peilt uns an.«


  Eine mächtige Herde! Tausend, eintausendfünfhundert, zweitausend Exemplare?  Mächtig an Zahl, aber hilflos in ihrer Abhängigkeit von diesem erbärmlichen Stückchen Eiswüste. Wie Pflanzen saßen sie fest, schutzlos ausgeliefert jedem beweglichen Feind. Biologisches Leben solcher Art konnte sich wirklich nur in einer Umgebung entwickeln und erhalten, die nicht zugleich auch andere, konkurrierende Gattungen hervorgebracht hatte.


  »Denke, es ist nicht nötig, viel Federlesens zu machen!«


  »Bitte?« Westing gab sich einen Ruck.


  »Ich fragte, ob Sie so dicht vor dem Ziel Wurzeln schlagen wollen.«


  »Aha. Ja, richtig! Weiter also!  Wie gehen wir vor?«


  »Frontal. Sieht nicht so aus, als ob die Biester bewacht würden.«


  Langsam näherten sie sich der ersten Reihe, und Westing fiel von neuem die geometrische Struktur auf, in der die Lissitschki angeordnet waren. Der Abstand zwischen den einzelnen Exemplaren in der Reihe schien mit dem Metermaß bestimmt worden zu sein; die zweite Reihe war parallel zur ersten ausgerichtet; in bezug auf die erste Reihe saßen die Exemplare der zweiten »auf Luke«. So wurde der Nährboden optimal genutzt.


  Dahlberg hielt den Schlitten an, schulterte eine Kamera und stapfte ohne Umschweife mitten in die Anlage hinein. Wie ein Farmer auf seiner Zuckerrübenplantage bewegte er sich zwischen den Reihen der Lissitschki.


  Auch Westing erhob sich. Tagelang hatte er auf diesen Augenblick gewartet und sich oft genug gefragt, was er zuerst, was an zweiter und was er an dritter Stelle tun mußte, damit er keine Sekunde vergeudete, wenn er unverhofft vor den Lissitschki stand. Er mußte filmen, fotografieren, alle Einzelheiten registrieren und fest in seinem Gedächtnis speichern. Schon der bloße Gedanke, es könne ihm nicht gelingen, den Augenblick restlos auszuschöpfen, hatte ihn nervös gemacht. Jetzt aber war er von heiterer Ruhe erfüllt, und es erschien ihm beinahe läppisch, mit der Kamera vor den friedlich dahockenden Geschöpfen herumzufuchteln.


  Ohne Hast stellte er ein Stativ auf, schraubte die Schmalfilmkamera fest und nahm sie in Betrieb. Die Lissitschki reckten ihm graziös die Kappen entgegen, als seien sie darauf bedacht, sie vorteilhaft ins Bild zu bringen. Westing ließ die laufende Kamera an ihrem Standort zurück, stieg behutsam über die erste Reihe der jungen Mondbewohner hinweg und setzte sich in die Hocke. Sofort wurde er von sanft auf und ab wogenden Pilzköpfen eingekreist.


  Biegsam und dehnbar wie Gummi waren die Stümpfe. Die vier Lissitschki, in deren Mitte er saß, bemühten sich eifrig, ihn von Kopf bis Fuß und von allen Seiten zu beäugen oder zu beschnuppern. Was sie eigentlich trieben, wußte er nicht, denn er konnte keinerlei Sinnesorgane auf den Kappen entdecken. Die entfernteren Exemplare boten alle Geschicklichkeit auf, um sich ebenfalls in eine günstige Position zu manövrieren. Einige von ihnen legten sich flach aufs Eis, als bemühten sie sich, wenigstens die unteren Gliedmaßen des seltsamen Besuchers ins Seh- oder Radarfeld zu bekommen, andere reckten sich fast mannshoch auf, wobei sie jeden Moment das Gleichgewicht zu verlieren drohten. Und ein paar schnellten sogar wie Senkrechtstarter drei, vier Meter in die Höhe, um einen »Blick« zu erhaschen. So fest und hilflos, wie er bisher angenommen hatte, schienen die Lissitschki doch nicht auf ihrem Nährboden zu sitzen.


  »Was suchen Sie eigentlich, Dahlberg?« Westing schüttelte den Kopf. Der Pilot stiefelte kreuz und quer durch die Kolonie, bückte sich hin und wieder und fotografierte pausenlos.


  »Einen Aggressor werden Sie selbst mit der Lupe nicht finden. Ich hab Ihnen doch gleich gesagt, die Lissitschki sind harmlos.«


  »Und das da… und das?« Dahlberg wehrte mit den Händen einige mutwillige Exemplare ab, die ihm zu nahe kamen. »Wenn die könnten, würden sie mir an die Gurgel gehen.«


  »Unsinn! Die sind doch nur neugierig.«


  Ein trockenes Schaben lenkte Westings Aufmerksamkeit auf die vier Gesellen neben sich zurück. Sie schienen genug geäugt oder geschnuppert zu haben. Jetzt machten sie sich an seinen Schuhen zu schaffen, und zum ersten Male sah er, daß sie so etwas wie einen Tast- oder Greifarm besaßen. Er entsprang auf der Hutunterseite, war etwa fingerdick, fünfunddreißig bis vierzig Zentimeter lang, am vorderen Ende aufgewulstet und doppelt gespalten, und er mußte einziehbar sein.


  Ein Pendant zur menschlichen Hand? Westing hielt die ausgestreckte Rechte hin. Sofort begannen sie geschäftig, an dem weichen Handschuh zu zupfen und zu zerren. Ob sie diese Greiforgane auch einsetzen, um Werkzeuge herzustellen? Bisher gab es nur einen einzigen Hinweis auf gestalterische Fähigkeiten der Mondbewohner: den Aufzuchtquader im Gewölbe. Es war nötig, nach weiteren Produkten ihres praktischen Tuns und Treibens zu suchen. Sie gaben am ehesten Aufschluß über…


  »Mistviecher!« dröhnte es in seinen Kopfhörern. Westing fuhr zusammen. Er vernahm ein merkwürdiges Keuchen und sprang auf.


  »Dahlberg!«


  Der Pilot lief, heftig um sich schlagend, auf den Rand der Kolonie zu. Eine ganze Traube von jungen Lissitschki folgte ihm, sprang ihn an, purzelte zwischen seinen Beinen herum. Zwei oder drei der kleinen Geschöpfe klammerten sich wie Affen an den Gürtel des Skaphanders, ein viertes hockte oben auf dem Versorgungsteil.


  »Nicht schlagen, Dahlberg! Nicht schlagen!« Verdammt! Kaum hatte er den Piloten aus den Augen gelassen, stellte der in seinem Verfolgungswahn Blödsinn an. Das fehlte noch, daß er eines der Jungen verletzte! Westing setzte dem Gefährten mit langen Sprüngen nach.


  Als er ihn fast erreicht hatte, stolperte Dahlberg plötzlich, schlug lang hin, sprang wieder auf und richtete die Kamera auf seine Verfolger. Ein greller Lichtblitz durchzuckte die Nacht, ein zweiter, ein dritter… Zwei der jungen Lissitschki sackten zusammen, die anderen stoben nach allen Seiten auseinander.


  »Dahlberg!« Westing riß ihm die Kamera aus der Hand und starrte entsetzt auf die beiden gekrümmten Gestalten zu seinen Füßen. »Das ist Mord!«


  Sie hasteten zum Rand der Kolonie. Heftig atmend standen sie sich gegenüber. Westing zitterte am ganzen Leib.


  »Idiot! Verdammter Narr!«


  Dahlberg verzog den Mund zu einem verkrampften Lächeln. »Bin angegriffen worden. War Notwehr.«


  »Das war kein Angriff, sondern ein Spiel!«


  »Meinen Sie? Ich bin anderer Ansicht.«


  »Wir hatten vereinbart, keine Blitzgeräte mitzunehmen!« schrie Westing.


  »Hysterie hilft jetzt auch nicht weiter.« Dahlberg machte sich an seinem Versorgungsteil zu schaffen. Ein Träger hatte sich beim Sturz aus der Halterung gelöst. »Wegen zwei angekratzter Mondbabys geht die Welt nicht unter.«


  »Aber die Expedition ist zum Teufel, und Sie haben…«


  Dahlberg fuhr herum und packte den Astrochemiker an den Schultern. »… ihr den Garaus gemacht, wollten Sie sagen? Ihr den Todesstoß versetzt?  Und Sie? Darf ich Sie vielleicht an den Bohrkäfer erinnern? An den Absturz auf die Geröllhalde? An den defekten Enklavensucher?  Haben Sie damals an die Expedition gedacht? Wie hoch hatten Sie das Risiko eingeplant? Wieviel war Ihnen der kleine Racheakt an Frol Wekker wert?«


  Westing schluckte. Als ihn der Pilot losließ, taumelte er ein paar Schritte zurück. »Dreckskerl!« Einen Moment lang blieb er wie betäubt stehen, dann wandte er sich mit einer verächtlichen Geste ab. Er mußte sich um die Schmalfilmkamera und das Stativ kümmern. »Darüber sprechen wir noch! Wiederholen Sie Ihre Verleumdung, wenn die anderen dabei sind!«


  Die Kolonie war in Aufruhr geraten. Hunderte, Tausende von Kappen wogten wild durcheinander. Überall schnellten einzelne Lissitschki oder auch ganze Gruppen von Exemplaren in die Höhe. Nur in der Nähe der beiden Opfer rührte sich nichts. Dort hatten sich ein paar Dutzend der kleinen Geschöpfe zusammengeballt. Ihre Kappen waren starr auf die Vulkanberge gerichtet.


  Westing ahnte, was das bedeutete. Und seine Ahnung bestätigte sich, bevor es ihm gelang, die Kamera zu bergen. Einer schwarzen Gewitterwolke gleich, kamen SIE von den Vulkanbergen herabgezogen.


  »Auf die Schlitten, schnell!« rief er Dahlberg zu.


  Der erste elektrische Schlag traf ihn, als er sich bäuchlings auf das Kufenfahrzeug warf. Sprühende Räder begannen vor seinen Augen zu tanzen, verzweifelt klammerte er sich an die Stützholme.


  »Fertig, Dahlberg?«


  »Fertig!« gurgelte der Pilot. Auch ihn schien es bereits erwischt zu haben.


  »Start!« Mit letzter Kraft preßte Westing das Visier des Schutzhelms auf die Kontakttaste der Batterie. Dann erschlafften seine Halsmuskeln, der Kopf fiel zwischen die ausgestreckten Arme. Bevor ihm die Sinne schwanden, spürte er noch, daß der Schlitten anruckte und langsam in Bewegung kam.


  Er konnte nur wenige Sekunden bewußtlos gewesen sein. Es gelang ihm nicht, den Kopf zu heben, aber er vernahm das Knirschen der Kufen unter sich und neben sich und hatte das Gefühl, daß die beiden Schlitten mit stetig wachsender Geschwindigkeit vorwärts rasten. Wie weit mochten sie noch von der »Pazifik« entfernt sein? Wenn sie nicht rechtzeitig abgebremst wurden, so prallten sie gegen die Gangway oder gegen einen der hydraulischen Stoßdämpfer des Raumschiffes.


  »Können Sie etwas sehen, Dahlberg?«


  Dahlberg gab keine Antwort.


  Westing zog die Linke vom Stützholm auf den Schlitten und versuchte, sich auf die Seite zu wälzen. Er mußte den Blick nach vorn freibekommen! Die Muskeln und Sehnen brannten wie Feuer, doch sie gehorchten ihm. In der Seitenlage bog er den Kopf Zentimeter um Zentimeter zurück, bis die »Pazifik« ins Sehfeld tauchte. Noch tausend Meter vielleicht… noch achthundert!


  »Ich zähle bis zwanzig, Dahlberg!«


  Dahlberg schwieg.


  Westing bog den Kopf noch ein paar Zentimeter weiter zurück. Jetzt konnte er auch das Schleppseil vor dem Schlitten des Gefährten und sogar die Spitze des Schlittens selbst sehen. Fünf bis sechs Meter mochten zwischen den beiden dahinrasenden Fahrzeugen liegen. Der Abstand war zu groß! Er war nicht in der Lage, Dahlberg zu helfen, und Dahlberg war offenbar nicht in der Lage, seinen Schlitten aus eigener Kraft zu bremsen.


  Also mußte der Motor gestoppt werden, bevor die Schlitten zu dicht an die »Pazifik« herankamen, sonst rannte sich Dahlberg den Schädel ein.


  Noch dreihundert Meter… zweihundert… Westing legte die Hand auf die Kontakttaste. Einhundert Meter vor der Gangway löste er den Stoppimpuls aus, und er spürte sogleich, daß er sich verschätzt hatte. Die Schlitten rasten weiter.


  Achtzig Meter, fünfzig… Westing grätschte die Beine, bis die Innenkanten der Schuhsohlen auf dem Eis lagen. Er preßte sie fester auf… Gottlob!


  Jetzt zog Dahlbergs Schlitten an ihm vorbei.


  »Dahlberg! Dahlberg…?«


  Der Schlitten war leer. Er prallte gegen die Gangway und kippte um.


  Breitbeinig, vornübergebeugt, stand Westing da und starrte in die Richtung, aus der er gekommen war. Er starrte, ohne etwas zu sehen. Seine Gedanken waren wie eingefroren.


  Es gab kein Zurück!


  Suchen war zwecklos!


  Die einzige Möglichkeit…


  Mit drei, vier langen Sätzen war er an der Gangway, hastete in die Schleusenhalle, öffnete die inneren Luftschotten und warf sie hinter sich zu, lief in die Steuerzentrale, schaltete den Radarschirm ein. Wenn er Glück hatte…! Mit dem Raupenfahrzeug konnte er Dahlberg…


  Zu spät! Nur ein winziges Lichtpünktchen war auf dem Radarschirm zu erkennen. Es wanderte rasch auf den oberen linken Rand zu: Dahlberg entfernte sich mit großer Geschwindigkeit. Er mußte bereits die Vulkanberge erreicht haben. Nun verschwand das Lichtpünktchen ganz.


  Westing stöhnte auf. Er wankte zur zentralen Sprechfunkanlage. »Hallo, Bronstein… Hallo…!«
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  Er hatte versagt, einfach versagt, das war alles! Warum sollte er sich jetzt noch den Kopf zerbrechen! SIE würden sowieso bald Schluß mit ihm machen. Und wenn SIE ihm das Lebenslicht nicht ausbliesen, würde es ganz von selbst erlöschen: Der Sauerstoff reichte höchstens noch drei, vier Stunden.


  Dahlberg lag in einem stockfinsteren Gewölbe. Daß es sich um ein Gewölbe handelte und nicht um ein Loch oder um ein enges Verlies, entnahm er den Geräuschen, die hin und wieder über das Außenmikrophon an sein Ohr drangen: trockene, lederartig schleifende Geräusche. Mal waren sie näher, mal entfernter; bald kamen sie aus dieser, bald aus jener Richtung. Offenbar wurde er gut bewacht. Möglich, daß er sich in dem gleichen Gewölbe befand, in dem sich auch Anne aufgehalten hatte.


  Anne…


  Es hatte keinen Sinn, an Anne zu denken! Es hatte überhaupt keinen Sinn mehr, an irgend etwas zu denken. Das einzig Sinnvolle wäre gewesen, daß er sich pausenlos ohrfeigte. Selbst auf dieses grimmige Vergnügen mußte er verzichten. Denn er hatte einen Schutzhelm auf  außerdem war er von der Kopfhaut bis zu den Fußsohlen gelähmt.


  Dahlberg hatte keine Angst vor dem Sterben. Schließlich war er Berufspilot und an hoffnungslose Situationen gewöhnt. Vielleicht kam die Angst in letzter Minute: wenn der Sauerstoff aufgebraucht war oder wenn ihm die Pilzköpfe an die Gurgel gingen. Im Augenblick jedenfalls hatte er keine Angst.


  Dafür aber Wut! Wut auf sich selbst, weil er  wie grandios!  seiner eigenen Idiotie zum Opfer gefallen war. Ja, mit Vorurteilen hatte er sich herumgeschleppt. Schon beim Anblick der hilflosen Kreaturen auf der nächtlichen Ebene war ihm das klargeworden. Er hätte sie samt und sonders in Staub und Asche verwandeln können. Denn sie wurden nicht bewacht. Das Wertvollste, der Nachwuchs, wurde nicht bewacht! Und daß er nicht bewacht wurde, obwohl das Raumschiff in der Nähe lag, deutete auf Arglosigkeit hin. Wo aber so viel Vertrauen, blindes Vertrauen war, da konnte nicht gleichzeitig Mißtrauen, da konnte nicht Feindschaft sein. Also mußte er sich geirrt haben. Das war ihm plötzlich klargeworden. Genauer gesagt: Er hatte es geahnt  ohne sich den Irrtum sofort einzugestehen. Mit zwiespältigen Gefühlen war er umhergelaufen, innerlich gegen die neue Einsicht rebellierend. Unbewußt hatte er einen Grund gesucht, auf seinem Vorurteil beharren zu können, auf einen Anlaß gewartet, der ihm doch noch recht geben würde.


  Der Anlaß hatte sich gefunden: ein paar neugierige, dreiste, jugendlich dummdreiste Gesellen. Eine Fußangel, aus Übermut gestellt. Eine Bagatelle! Ihm hatte der Anlaß genügt.


  Das Ergebnis? Es war zum…! Nicht aufregen, mein Lieber! Davon wird es auch nicht besser.


  Eigentlich verspürte er gar keine Wut. Er spürte überhaupt nichts. Er lag einfach so da. Ohne Gedanken, ohne Gefühl… Ohne gefühlsmäßige Regung, besser gesagt! Denn empfindungslos wie ein Stein war er nun auch wieder nicht. Er empfand zum Beispiel eine wohlige Wärme, die von draußen kam und durch sämtliche Poren in seinen Körper drang. Wie ein Schwamm sog er diese Wärme auf. Und da war noch etwas: eine merkwürdige Lichtstrahlung. Ein unbestimmtes Rot. Es mischte sich mit dem Samtschwarz, löste die Dunkelheit auf, drängte sie allmählich zurück, erfüllte den nahen Raum, kroch weiter…


  Konturen wurden sichtbar, schenkeldicke Säulen, auf denen schwere, gleichmäßig geformte Kapitelle ruhten. Ein Wald von Säulen  ein Wald von geschuppten Stümpfen! Schneefresser. Durchweg kräftige, ausgewachsene Exemplare. Halbkreisförmig umgaben sie ihn: dicht aneinander-gedrängt, reglos, stumm, zu Stein erstarrt.


  Was für ein Aufgebot an Scharfrichtern!


  Das Tribunal schien Wert auf Publikum zu legen. Immer mehr pilzartige Gestalten tauchten aus den Tiefen des Gewölbes auf, große und kleine, halbwüchsige. Sie hockten sich in einiger Entfernung zu seinen Füßen hin, schlossen den Kreis.


  Dahlberg betrachtete die Szenerie in aller Ruhe. Er wußte, was kam, aber es flößte ihm kein Grauen ein. Im Gegenteil, der Gedanke an den nahenden Tod erfüllte ihn mit seltsamem Wohlbehagen. Es würde ganz einfach sein. Mehr ein Dahindämmern als ein tiefer Schnitt. Denn er war gelähmt, die Nervenzellen reagierten kaum, die Ganglien streikten.


  Vielleicht riß ihm das Tribunal den Helm vom Kopf. Dann atmete er ein dünnes Gemisch aus Wasserstoff und Edelgasen ein, die Lungenbläschen platzten. Das ging schnell vorbei! Vielleicht traf ihn die geballte Strahlenenergie der Scharfrichter  das ging noch schneller. Oder war ihm ein langsames Ersticken zugedacht? Na und? Wenn die Atemluft dünner und dünner wurde, wenn der Schädel zu brummen und die Ohren zu sausen begannen, wenn der Puls raste und die Augen aus den Höhlen quollen, dann würde das Publikum allmählich hinter einer roten Nebelwand verschwinden. Er aber würde hinabtauchen und auf dem Grund liegenbleiben. Von rotem Licht und Wärme zugedeckt…


  Was für ein Blödsinn! War das etwa die Todesangst? Flüsterte sie ihm derlei abgeschmackte Phrasen zu?  Hatte er es nötig, sich in letzter Minute den Verstand zu vernebeln? Auf welche Weise er umgebracht wurde, war ihm egal. Hauptsache, es zog sich nicht in die Länge.


  Dahlberg streifte die reglosen Scharfrichter mit einem verächtlichen Blick. Worauf sie eigentlich noch warteten, die traurigen Gestalten!


  Doch sein Aufbegehren war nur von kurzer Dauer. Bald spürte er, daß er von neuem in eine merkwürdige Lethargie fiel. Jedenfalls ein Teil von ihm. Denn er war jetzt irgendwie zweigeteilt: Er war er selbst und zugleich jemand, der ihn beobachtete. Und dieser Jemand beobachtete ihn, den Gelähmten, zum Tode Verurteilten, mit Verwunderung und Wehmut, versuchte zu begreifen, begriff aber nicht, stand vor einem unlösbaren Rätsel. Das Rätsel hieß: Motiv.


  Da lagen sie vor ihm: Er hatte sie bisher nicht bemerkt, aber sie mußten schon die ganze Zeit vor ihm gelegen haben, denn nichts hatte sich inzwischen gerührt. Sie lagen beide lang hingestreckt; ihre blaßbraunen Kappen waren faltig, schlaff, an den Rändern gallertartig weich und wie von Aussatz zerfressen. Die Stümpfe zuckten ein wenig, an den schlauchförmigen, gewulsteten Öffnungen klebten grüne Eiskristalle, Reste des Nährbodens, auf dem sie vor wenigen Stunden noch gegessen hatten.


  Warum lagen sie jetzt hier?


  Weil sie ihm gerade in dem Augenblick zu nahe gekommen waren, da er zum ersten Male an sich selbst gezweifelt hatte, an der Wahrheit seiner Lebensmaxime, der er alles verdankte: den rechtzeitigen Sprung aus dem konkursbedrohten Familienbetrieb an die Universität; den raschen Aufstieg vom Physikstudenten zum hochdotierten »Forschungsspezialisten« eines Flugzeugkonzerns, zuständig für die Ermittlung geheimer Daten aus den Forschungs- und Entwicklungsbüros der großen Konkurrenzunternehmen; die Karriere bei der EUROKOSMOS, den Sieg über drei Dutzend ehrgeiziger Intriganten auf der Astronautenschule, den ersten Platz schließlich unter den Testpiloten und Einfliegern.


  Überall und jederzeit hatte er die Erfahrung gemacht, daß es nur eine Alternative gab: überlegen oder unterlegen zu sein. Und nur wer bereit war, in jedem Visavis einen potentiellen Gegner zu sehen, nur wer das Wort MISSTRAUEN auf seine Fahne schrieb und stets danach handelte, hatte Aussicht, nicht in das Heer der zähneknirschenden Unterlegenen gestoßen zu werden.


  Mißtrauen als Lebensprinzip: Er war immer gut damit gefahren. Bis auf dieses eine Mal!


  Die Stümpfe zuckten, wanden sich. Die Kappen glichen Quallen, die ein Sturm auf den Strand gespült hatte. Es schien Dahlberg, er brauche sie nur zu berühren, und sie lösten sich in eine formlose, breiige Masse auf. Reglos standen oder hockten die Pilzköpfigen im Kreis. Offenbar hatten sie ihm eine Galgenfrist zugedacht. Er sollte sehen, wie seine jungen Opfer verendeten.


  Natürlich bereute er es. Natürlich fühlte er sich schuldig. Er hatte Bronstein nicht glauben wollen, daß hier andere Maßstäbe galten, gelten mußten, als auf der Erde. Die Formel »Überlegen oder unterlegen sein!« setzte konkurrierende Parteien voraus. Und die hatte es vor der Landung der »Pazifik« auf dem Saturnmond nie gegeben. Deshalb waren die Lissitschki jetzt hilflos. Sie begriffen nicht, was vorgefallen war.


  Sie begriffen ihn, Dahlberg, nicht.


  Er wußte jetzt, woher das seltsame rote Licht kam und wieso er sich in einer so merkwürdig lethargischen Stimmung befand. Es war nach wie vor stockfinster in dem Gewölbe. Was er sah, sah er mit ihren Sinnesorganen. Er erlebte das gleiche, was Anne wiederholt erlebt hatte. SIE rumorten in seinem Kopf. Sie bemühten sich, in seinem Hirn zu lesen, sie forschten nach dem Motiv. Und um ungestört forschen zu können, hatten sie ihn in einen passiven, lethargischen Zustand versetzt.


  Vergebliche Mühe! Erstens war er nicht so sensibel und so leicht beeinflußbar wie Anne: Sein Gehirn arbeitete weiter und machte ihre Bemühungen zunichte. Und zweitens hatte Anne überzeugend dargelegt, daß es über den Informationskanal, den sie benutzten, bestenfalls zu einem Austausch von augenblicklichen Empfindungserlebnissen, von Sehbildern und dergleichen kommen konnte, niemals aber zu einem Austausch von Gedanken, von Erkenntnissen und Erinnerungen. Das Motiv aber, das sie suchten, wurzelte in der Vergangenheit, die in der Erinnerung beschlossen lag. Und zu diesem Bereich hatten die Schneefresser keinen Zutritt.


  Sie würden ihn also umbringen, ohne erfahren zu haben, was den Tod der beiden unglücklichen Geschöpfe heraufbeschworen hatte. Das bedeutete: Sie kamen keinen Schritt voran; nach seiner Hinrichtung waren sie genauso schlau und genauso hilflos wie vorher. Der Mensch blieb ihnen rätselhaft. Er blieb ein Gegner, dem sie nicht gewachsen waren. Weil sie nicht wußten, was ein Gegner ist.


  Nur wenn sie sich unmittelbar körperlich bedroht fühlten, nur wenn ihre physische Existenz auf dem Spiel stand, schlugen sie zurück. Es würde immer reine Notwehr, nie vorbeugende Maßnahme sein. Denn um überhaupt vorbeugen zu können, mußten sie entweder einen sicheren Instinkt besitzen wie jede andere biologische Art  einen Instinkt also, der sich im Kampf ums Dasein im Laufe vieler Generationen herausgebildet hatte  oder die Fähigkeit, den überraschend aufgetauchten Widersacher  die Motive, Absichten und Ziele seines Handelns  kurzerhand zu durchschauen.


  Die Schneefresser besaßen weder jenen Instinkt noch diese Fähigkeit. Deshalb würden sie stets die Benachteiligten sein. Sie würden sich stets erst dann zur Wehr setzen, nachdem der Mensch neuen Schaden angerichtet hatte, nie aber vorher. Immer würden sie mehr einstecken als zurückzahlen. Das bedeutete: Sie waren eine lebensuntüchtige Gattung. Eine Gattung, die den Elfenbeinturm, die totale Isolation, brauchte und die hoffnungslos dem Abgrund entgegentrieb, sobald ein Widersacher auf den Plan trat.


  Dahlberg schloß die Augen. Er konnte den Anblick dieser monströsen, von rotem Licht übergossenen Pilzgestalten nicht mehr ertragen. Wie das makabre Produkt einer schrulligen Schöpfungslaune kamen sie ihm vor. Ihre Hilflosigkeit widerte ihn an.


  Er öffnete die Augen auch nicht, als er ein schleifendes Geräusch dicht neben seinem Kopf vernahm und als sich zwei rüsselartige Gebilde erst leicht, dann immer fester um seine Oberarme schlangen. Er wurde mit brutaler Kraft emporgerissen, von hinten schlang sich ein dritter Rüssel um seinen Hals. Er hatte einen Schweißausbruch und eine Herzattacke. Dann spürte er nichts mehr.
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  Es gab nur diese eine Möglichkeit! Der Versuch, mit den Lissitschki zu verhandeln, war ebenso untauglich wie Gewaltanwendung. Für Verhandlungen fehlten die Verständigungsmittel, für Gewaltanwendung die materiellen Voraussetzungen. Auch die Möglichkeit, vorläufig abzuwarten, schied aus: Wenn Dahlberg überhaupt noch am Leben war, kam es auf Minuten an. Sein Vorrat an Sauerstoff mußte bald erschöpft sein. Also gab es nur den Weg der demonstrativen Auslieferung. Die ganze Besatzung mußte sich faktisch ausliefern. Bürgschaft leisten.


  Sie gingen in einer Reihe nebeneinander: Anne und Wekker in der Mitte, Bronstein und Westing an den Seiten. Bronstein und Westing zogen die beiden Schlitten hinter sich her; auf der Höhe der Nachwuchskolonie Würden sie zurückbleiben. Anne und Wekker würden allein weitergehen.


  Anne ging mit geschlossenen Augen, Wekker führte sie. Ihre Hände lagen ineinander. Sie hoffte, bald Kontakt mit den Mondbewohnern zu haben, aber noch rührte sich nichts. Ihre ursprüngliche Absicht, sofort nach der Kontaktaufnahme auch Wekker zurückzulassen, war auf sein energisches Veto gestoßen, und es hatte offenbar keinen Sinn, mit ihm darüber zu diskutieren.


  Er hatte sich in den letzten Wochen erstaunlich gewandelt, und es war bezeichnend für diesen Wandlungsprozeß, daß er  einst das schwarze Schaf der Expedition  nicht auf ähnlich glorreiche Ideen gekommen war wie Westing oder Dahlberg. Dafür gab er sich jetzt stur wie ein Esel. Er liebe sie, hatte er kurz und bündig erklärt, und es komme überhaupt nicht in Frage, daß er sich auf ein Abstellgleis schieben lasse, während sie, wie weiland Jeftas Töchterlein, der Opferbank entgegentrabe. Anne lächelte. Es sah ihm ähnlich, daß er ausgerechnet den denkbar prosaischsten Augenblick gewählt hatte, um seine Erklärung an den Mann zu bringen. Vierzehn Tage lang, während ihrer gemeinsamen Arbeit am Ufer des Methansees, hatte er hartnäckig geschwiegen, obwohl ihm nicht entgangen sein konnte… Sie hatte bereits mit dem Gedanken gespielt, ein bißchen nachzuhelfen.


  Sie mußte sich konzentrieren! Daß sie noch immer keinen Kontakt hatte, bestärkte sie in der Annahme, daß sie längst bemerkt worden waren, daß sie beobachtet wurden und daß sich die Lissitschki absichtlich zurückhielten, bis sie genau wußten, welchem Ziel der Vorstoß auf die Ebene galt.


  Wenn es nicht überhaupt schon zu spät war, würden sie diese Geste verstehen und anerkennen. Hier, auf der nächtlichen Ebene und noch mehr in der Nähe der Berge, hatten sie uneingeschränkte Macht. Die Besatzung kam ohne Raupenfahrzeug, ohne Helikopter, ohne Scheinwerfer. Und sie kam vollzählig, hatte niemand zurückgelassen, der ihr von Bord der »Pazifik« aus Schutz bieten oder Hilfe leisten konnte. Sie lieferte sich aus, weil sie Schuld auf sich genommen, weil eines ihrer Mitglieder wahrscheinlich gemordet hatte.


  Zu dem Entschluß, auf die Ebene zu gehen, waren Bronstein, Wekker und Anne schon im Helikopter gekommen, gleich nachdem Westing über Sprechfunk alle Einzelheiten des Zwischenfalls mitgeteilt hatte. Das Risiko, daß sie sich einem Racheakt aussetzten, war gleich Null. Die Lissitschki hatten Westing laufenlassen, und wenn es in ihrer Absicht gelegen hätte, einen Gegenschlag zu führen, dann hätten sie längst den Versuch unternommen, das Raumschiff außer Gefecht zu setzen, wie damals, nach Dahlbergs seismischen Sprengungen.


  Und es gab noch einen dritten Gesichtspunkt: Am frühen Vormittag hatten Bronstein und Wekker, um die geologischen Untersuchungen in der Umgebung des neuen Landeplatzes abzuschließen, eine letzte Serie von Sprenglöchern angelegt, und zwar am östlichen Zipfel des Methansees, an einer Stelle, die knapp acht Kilometer vom Zentrum des Landeplatzes entfernt war. Nach der Mittagspause waren sie aufgebrochen, um die Sprengpakete zu zünden. Und dann hatten sie mit langen Gesichtern vor den Löchern gestanden. Sämtliche Pakete waren verschwunden, sachgerecht entfernt worden. Also mußte es auch dort, in der Umgebung des neuen Landeplatzes, Lissitschki und versteckte Behausungen geben. Spuren deuteten an, daß sie sich in den nahen Klippen befanden.


  Bedeutungsvoll war: Die Lissitschki hatten die mehrwöchigen Arbeiten am Methansee in keiner Weise gestört, sie hatten auch hier erst in dem Moment eingegriffen, als sie sich unmittelbar bedroht sahen.


  Alle Erfahrungen liefen auf das gleiche hinaus: Die Abwehrmaßnahmen der Mondbewohner richteten sich stets und ausschließlich nur gegen den unmittelbar bedrohenden Faktor, gegen eine konkrete Handlung oder eine konkrete Person, nie aber gegen die Expedition schlechthin.


  Wie gut sie zu unterscheiden wußten, zeigte die Tatsache, daß Westing ungeschoren geblieben war, obwohl er sich maßgeblich und keineswegs uneigennützig an der verhängnisvollen Exkursion beteiligt hatte. Keineswegs uneigennützig! Wekker hatte es ihm auf den Kopf zugesagt, und Westing hatte es nicht geleugnet, es gab ein klares Motiv: die Sucht nach zusätzlichen Informationen über die Lissitschki, den Ehrgeiz, sensationelle Meldungen in den Händen zu haben, wenn er eines Tages vor sein Millionenpublikum trat.


  »Die Kolonie! Dort drüben!« Westing war stehengeblieben. Seine ausgestreckte Linke deutete schräg voraus auf ein dunkelflächiges Gebilde. Es sah aus wie ein von starken Pfählen umsäumter Acker.


  »Sie haben Wächter aufgestellt!« flüsterte der Astrochemiker. Eine leise Erregung schwang in seiner Stimme mit. »Halten wir uns mehr nach rechts!«


  »Noch keine Verbindung, Anne?« Bronstein schien ungeduldig zu werden.


  »Nein  wie ich erwartet habe. Sicher nicht, bevor wir an der Kolonie vorbei sind.«


  O ja, auch sie brannte vor Ungeduld. Aber sie durfte dem Gedanken an Dahlberg nicht nachgeben. Die bange Frage, ob er überhaupt noch am Leben war, würde automatisch eine psychische Spannung und Verkrampfung nach sich ziehen, die den Kontakt erschwerte.


  Sie mußte versuchen, innerlich gelöst, locker zu bleiben. Eine schwierige Aufgabe unter diesen Umständen! Am besten, sie lenkte sich mit anderen, weniger aufreibenden Gedanken ab. Probleme gab es genug. Das folgende beispielsweise: Sie hatte das Verhalten der beiden Gefährten im ersten Moment als hochgradig schizophren empfunden. Warum eigentlich? Weil es nicht in das Bild paßte, das sie sich bisher von Westing und Dahlberg gemacht hatte! Ihre Methode, Menschen einzuschätzen, mußte einen Fehler enthalten. Sie ahnte ihn bereits, und daß es Wekker so schnell gelungen war, Westing auf die Schliche zu kommen, das Motiv der nächtlichen Exkursion auf Anhieb freizulegen, bestärkte sie in dieser Ahnung.


  Es genügte offenbar nicht, ein paar Monate lang Verhaltensweisen zu beobachten, zu analysieren und nach bestimmten Kriterien und Gesichtspunkten zu verallgemeinern, um wenigstens in großen Zügen auf künftige Verhaltensweisen schließen zu können. Die Verhaltensanalyse, daran änderte sich nichts, war geeignet, wesentliche Charaktereigenschaften zu ermitteln. Doch sie beschrieb nur, ohne zu erklären. Das Warum der Eigenschaften lag außerhalb des Blickfeldes. Und damit blieben die Grenzen der Vorausschau eng gesteckt.


  Ob und warum solche Eigenschaften wie Mut, Ehrgeiz oder Willensstärke in einer gegebenen Situation in Aktion traten, das wurde von Faktoren mitbestimmt, die dem Skalpell des reinen Analytikers entgingen.


  Zweifellos war Westing ehrgeizig. Doch er hatte seinen Ehrgeiz nicht darauf verwandt, den Verlockungen der unbewachten Nachwuchskolonie zu trotzen. Im Gegenteil, der Ehrgeiz hatte ihn dorthin geführt. Der bestimmende Faktor im Hintergrund? Wekker hatte ihn sofort ans Tageslicht gezerrt. Und Bronstein hatte bärbeißig hinzugefügt: »Der gleiche Ehrgeiz wie vor Jahren auf dem Mars! Im Grunde kann er nichts dafür. Ein Produkt seiner Gesellschaft.« Das mochte übertrieben hart, aus dem Affekt geurteilt sein, doch schien ihr, daß es in die richtigen Sphären wies.


  Und Dahlberg? Auch er kam…


  »Achtung!« sagte Wekker plötzlich. »Stopp!« raunte Westing von der anderen Seite.


  Jetzt vernahm auch Anne ein Geräusch. Es kam aus der flachen Nebelbank, die sich vom Fuß der Vulkanberge auf die Ebene geschoben hatte. Das Außenmikrophon übertrug die merkwürdigen Laute in die Kopfhörer. Ein Schlurfen und Kratzen. Dann ein Aufprall. Ein feines Klirren. Und wieder das Schlurfen. Es schien, als werde ein schwerer Gegenstand über das Eis gezogen, aber nicht gleichmäßig und geradlinig, sondern ruckartig und im Zickzack.


  »Möchte wissen, was die Lissitschki im Schilde führen.« Westings Stimme klang gepreßt.


  »Für alle Fälle…«, knurrte Bronstein, »Anne, sobald ich den Befehl gebe, kommen Sie auf meinen Schlitten! Wekker, Sie halten sich an Westing! Keinen Schritt ohne meine Erlaubnis!«


  »Wir sollten gestaffelt weitergehen«, schlug Wekker vor. »Ich habe die längsten Beine und könnte…«


  »Nichts da!« Bronstein murmelte einen Fluch. »Der Nebel kommt direkt auf uns zu.«


  Ein Windstoß brachte die ersten dünnen Schwaden heran, kaum daß Bronstein ausgesprochen hatte. Dickmilchige Ballen folgten. Im Handumdrehen verwandelte sich die Ebene in eine Waschküche.


  Auch das Schlurfen und Kratzen kam näher. Der Nebel dämpfte und verschluckte es für Augenblicke ganz. Dann wieder erklang es deutlicher als vorher in den Kopfhörern. Die Lissitschki, wenn sie die Geräusche hervorbrachten, konnten noch sechzig bis achtzig Schritt entfernt sein.


  Bronstein überlegte fieberhaft. War es ratsam, sich den Lissitschki im Nebel zu stellen? Bürgschaft leisten  schön und gut. Aber quasi mit verbundenen Augen? Er war davon überzeugt, die Mondbewohner dachten nicht an Rache. Doch sie hatten nun einmal schlechte Erfahrungen gemacht, und sie würden ihn und die Gefährten kritisch unter die Lupe nehmen. Es kam also auf ein sicheres, korrektes, vertrauenerweckendes Auftreten an. Das war im Nebel kaum möglich. Mehr noch: Der Nebel leistete Mißverständnissen Vorschub. Wie leicht war eine Geste, ein Schritt falsch gedeutet.


  Sollte er zum Rückzug blasen? Bronstein schüttelte den Kopf. Wie lange der Nebel anhielt, war schwer vorauszusehen. Und Dahlberg hatte nicht mehr viel Zeit.


  »Los, Tuchfühlung aufnehmen! Jeder achtet auf den Nebenmann! In Kette auf die Geräuschquelle zu!«


  Sie waren noch keine zwanzig Meter weit gekommen, als eine graue, unförmige Gestalt aus den Nebelschwaden tauchte. Sie wankte, schlug hin, rappelte sich hoch…


  Anne schrie auf. »Dahlberg!«


  Breitbeinig, den Oberkörper mit dem Versorgungsteil so weit nach vorn gebeugt, daß die Hände fast das Eis berührten, stand er da. Zwei, drei Atemzüge lang. Er schien sie nicht zu sehen. Bevor sie ihn erreicht hatten, stolperte er mit einem Anlauf an Westing vorbei, tauchte wieder im Nebel unter. Er bemerkte sie erst, als sie ihn eingeholt und umringt hatten. Mit einem Krächzen sackte er in Bronsteins Arme. »Sauerstoff!« Seine Stimme war kaum zu hören, die Sprechfunkanlage offenbar defekt.


  Wenig später, als er, mit Atemluft versorgt, auf dem Schlitten lag, deutete er durch eine Geste an, daß er etwas sagen wolle. Bronstein beugte sich über ihn.


  »Bin ein bißchen lädiert, aber das hat nichts mit den Lissitschki zu tun… Wollte nicht glauben, daß sie mich freilassen, als sie mich aus den Bergen auf die Ebene brachten… Hab mich losgerissen und bin abgestürzt…«


  Er schloß die Augen und schlief ein.
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  »Stoßdämpfer?«


  »Enteist.«


  »Kieltriebwerke?«


  »Klar.«


  »Treibstoffpumpen Heck?«


  »Leerlauf.«


  Bronstein verfolgte die Startvorbereitungen mit halbem Ohr. Sie lagen in Dahlbergs Hand, und der Pilot leitete sie mit der gleichen Umsicht und Präzision, die er an Bord immer bewiesen hatte. Ein merkwürdiger Mensch. Setzte sich im Kontakt mit den Lissitschki bedenkenlos über die primitivsten moralischen Verhaltensnormen hinweg und wurde sogar gewalttätig, doch im Umgang mit technischen Anlagen, Apparaturen und Indikatoren war er die Korrektheit in Person.


  Bronstein lehnte am zentralen Elektronenrechner, den Blick auf die Vulkanberge gerichtet, die wie abgebrochene Zuckerhüte aus dem Nebel ragten. Seit Anbruch des neuen Mondtages  das war jetzt achtundvierzig Stunden her  hatte sich der Bodennebel immer mehr verdichtet. Es schien, als wolle er zudecken und vergessen machen, was in jener verhängnisvollen Nacht geschehen war.


  Sofort nach Dahlbergs Rückkehr von den Lissitschki hatte Bronstein beschlossen, die »Pazifik« an den Methansee zu verlagern. Nebelfelder auch im Landegebiet hatten den Start bis jetzt verzögert.


  Es gab mehrere Gründe für die Verlagerung. Der erste war rein ökonomischer Natur.


  Da nun endgültig feststand, daß die Ebene Nahrungsquelle der jungen Mondbewohner war, und nicht in Anspruch genommen werden durfte, hatte es keinen Sinn mehr, täglich zwischen dem Raumschiff und dem Forschungsgelände im Süden hin- und herzupendeln.


  Der zweite Grund: Die Lissitschki brauchten endlich Ruhe, sonst kam es doch noch zu einem Konflikt. Bis jetzt hatten sie die Eingriffe in ihr Leben  die Sprengungen, die Blockade der Ebene und selbst den Mord an den beiden jungen Geschöpfen  hingenommen, ohne ernsthaft zurückzuschlagen. Doch irrte Dahlberg nicht, wenn er annahm, das werde ewig so weitergehen?


  Sicherlich! Denn seine These, die »Schneefresser« seien auf totale Isolation angewiesen und zum Untergang verdammt, sobald eine konkurrierende Rasse auf den Plan trete, beruhte auf biologistischen Voraussetzungen. Die Lissitschki waren intelligente, also lernfähige Wesen, und wenn sie ein gewisses Pensum an schlechten Erfahrungen gesammelt hatten, würden sie entsprechende Schlußfolgerungen ziehen und ihr Verhalten grundlegend ändern.


  Wann war dieser Punkt erreicht? Vielleicht schon bald: Ein weiterer Eingriff, aus Unwissenheit oder mit Absicht vorgenommen, ein winziger Fehler, schon eine mißverständliche Geste konnten das Maß zum Überlaufen bringen.


  »Startklar, Kommandant!«


  Bronstein wandte sich um. Dahlberg hatte sich vom Kommandosessel erhoben. Seine Hände lagen an der Hosennaht.


  »Alle Aggregate…«


  »Danke, Dahlberg.«


  Wekker hatte den Platz des Kopiloten eingenommen, Anne saß neben Westing vor dem Navigationspult.


  Bronstein nickte den Gefährten zu. »Ins Zielgebiet also! Starten Sie, Dahlberg!«


  Die Motoren heulten auf. Ein Zittern lief durch den Leib der »Pazifik«. Langsam hob sich der schwere Schiffskörper ab.


  Bronstein stand vor dem Bullauge. Nebelfetzen, mit Treibstoffabgasen vermischt, wirbelten vorbei und versperrten den Blick auf die Vulkanberge.


  Was würden die nächsten Wochen bringen? Auch am Methansee gab es keine absolute Sicherheit vor Zwischenfällen. Doch bot sich immerhin die Chance eines besseren Neubeginns. Fehler, die auf der Ebene aus Unwissenheit begangen worden waren, konnten dort vermieden werden. Geologisch war das Gelände bereits erkundet. Enklaven gab es nur am östlichen, von Felsklippen gesäumten Zipfel des Sees. Die Wahrscheinlichkeit, außerhalb dieser eng begrenzten Zone auf Behausungen der Lissitschki zu stoßen, war gering. Und vereiste Flächen mit einer ähnlichen chemischen Zusammensetzung, wie sie die Ebene aufwies, lagen nur am jenseitigen, vom Zentrum des neuen Landegebietes weit entfernten Seeufer. Dort blieb der Nachwuchs ungestört. Man konnte…


  Bronstein stutzte. Ein Etwas, wie ein kalter Lufthauch, hatte seine Schläfen berührt. Jetzt empfand er plötzlich ein Kribbeln und Stechen auf der Kopfhaut. Vor den Augen flimmerte es; er hatte das Gefühl, in einer Wolke schwebender Glasperlen zu stehen.


  Sekunden später ein Schrei vom Navigationspult her. Westing sprang auf und fuchtelte mit den Händen vor dem Gesicht herum, als müsse er sich gegen einen Schwarm Hornissen zur Wehr setzen.


  »Keine Aufregung!« Anne zog den Astrochemiker am Hosenbund auf den Sessel zurück. »Ein Kontaktversuch der Lissitschki. Bildübertragungen.«


  »Während des Fluges?« Bronstein runzelte die Brauen. »Sehstörungen, Dahlberg?«


  Dahlberg verneinte.


  »Wekker?«


  »Minimal.«


  »Trotzdem, schalten Sie vorsichtshalber den Autopiloten ein! Landeautomatik in Bereitschaft!«


  Westing murrte. »Es wäre besser, die Landeautomatik sofort einzusetzen. Ein Strahlenangriff…«


  Dahlberg lachte schallend auf. »Es dürfte sich eher um einen Abschiedsgruß handeln. Die Schneefress…« Er räusperte sich und streifte Bronstein mit einem schnellen Blick. »Die Lissitschki sind froh, daß wir…«


  »Keine Sehstörungen mehr«, meldete Wekker in diesem Moment.


  Auch aus Bronsteins Blickfeld verschwanden die imaginären Glasperlen, und Westings Kehle entschlüpfte  zum Zeichen, daß er ebenfalls von den optischen Eindrücken befreit war  ein Seufzer der Erleichterung.


  Interessante Reaktionen! Bronstein wandte sich wieder dem Bullauge zu. Der tragische Zwischenfall auf der Ebene und Dahlbergs Entführung hatten dem Astrochemiker offenbar einen heilsamen Schock versetzt. Schon als sie zu viert aufgebrochen waren, um sich den Lissitschki zu stellen, war ihm Westings Unsicherheit aufgefallen, und eben hatte er unverkennbar Angst gehabt. Er würde es künftig unterlassen, den Lissitschki auf eigene Faust nachzuspionieren.


  Und Dahlberg? Sofort nach der Rückkehr von den Lissitschki hatte er zu seinem Verhalten Stellung genommen. Er hatte weder versucht, sich zu verteidigen noch das Vergehen zu verniedlichen. Er war sich darüber im klaren, daß es sich um Mord gehandelt, daß er nicht nur sein, sondern auch das Leben der Gefährten aufs Spiel gesetzt, daß er die Expedition an den Rand einer Katastrophe gebracht hatte. Und er war bereit, jede Strafe anzunehmen. »Natürlich weiß ich, daß Sie mich weder vom Dienst suspendieren noch einsperren können, denn ich werde gebraucht. Aber Sie haben das Recht, ein Protokoll aufzusetzen und nach Abschluß der Expedition Klage gegen mich zu erheben.«


  Seine Hände hatten ein wenig gezittert, als er einen Bogen Papier und einen Kugelschreiber auf den Arbeitstisch legte. »Es wird mich meinen Beruf als Pilot kosten. Aber was hilfts? Setzen Sie das Protokoll auf. Ich unterschreibe.«


  »Papierkram!« hatte Wekker gemurrt. »Sagen Sie uns lieber, welche Lehren Sie zu ziehen gedenken.«


  »In Hinblick auf die Schneefresser?«


  »Von den Lis-sitsch-ki ist die Rede! Oder halten Sie es nach wie vor für angebracht…?«


  »Durchaus nicht«, hatte Dahlberg geantwortet. Er halte es zwar nicht für wesentlich, welches Wort man zur Bezeichnung der Mondbewohner gebrauche, aber er sehe ein, daß der Name »Schneefresser« abfällig klinge, und es sei ganz und gar nicht seine Absicht… Im übrigen habe ihn die Reaktion der Schnee… der Lissitschki auf den Mord an den beiden jungen Geschöpfen davon überzeugt, daß seine These von der Aggressivität der Mondbewohner jeder Grundlage entbehre, und er werde sich künftig so verhalten, daß…


  Schön und gut! Bronstein zweifelte nicht an Dahlbergs Aufrichtigkeit. Daß gerade ihm der Disziplinverstoß, das eigene Versagen an die Nieren gehen mußte, lag auf der Hand, und es gehörte wahrlich nicht viel Scharfsinn dazu einzusehen, daß die Lissitschki alles andere als rachsüchtig oder gar aggressiv waren.


  Doch hatte sich Dahlbergs innere Einstellung zu den Mondbewohnern gewandelt? Erkannte er sie als Wesen an, die nicht nur wissenschaftliches Interesse, sondern Achtung verdienten?


  War er bereit, sie als gleichberechtigte Partner des Menschengeschlechts anzuerkennen?


  Wohl nicht. Darauf wies schon die Tatsache hin, daß er sich zwar bemühte, das abfällige Wort »Schneefresser« nicht auszusprechen, daß es ihm aber ständig auf der Zunge lag. Nachdem ihn die Lissitschki im wahrsten Sinne des Wortes mit Samthandschuhen angefaßt hatten, betrachtete er sie nicht mehr als gefährliche Gegner, dafür aber allem Anschein nach als harmlose Narren, deren Naivität und Vertrauensseligkeit zum Himmel stank, die bestenfalls Mitleid, aber ganz und gar keine Achtung verdienten.


  Ein nicht minder gefährlicher Standpunkt! Von Ignoranz und Überheblichkeit bis zu rücksichtslosem Verhalten war meist nur ein kleiner Schritt. Solange Dahlberg auf diesem Standpunkt beharrte, mußte man ihm die Möglichkeit nehmen, sich den Lissitschki zu nähern. Das hieß, man durfte ihm keinen Auftrag geben, der ihn in die Umgebung der Klippen oder an das jenseitige Ufer des Methansees führte.


  »Möchte wissen, was das nun wieder zu bedeuten hat.« Westing starrte verblüfft auf seine Hände. »Schließe eben die Augen, da juckt es in den Fingerspitzen, und was geschieht? Ich sehe die Umrisse meines Daumens, ohne die Augen schon wieder geöffnet zu haben!«


  »Mit den Fingern sehen Sie?« Anne verlor die Ruhe.


  »Glaub schon.«


  »Los, wiederholen Sie den Versuch!«


  Westing legte den Kopf in den Nacken, schloß die Lider und streckte die schmale, fein geäderte Linke aus. »Reichen Sie mal einen Gegenstand her, ohne daß ich ihn berühre.«


  Anne zögerte einen Moment. Dann nestelte sie hastig ein Medaillon von der Kette in ihrem Blusenausschnitt und hielt es Westing hin.


  »Ein kleines, ovales Gebilde.«


  »Mon Dieu!«


  »Wette, ich kann das auch!« rief Wekker.


  Anne benutzte diesmal einen Bleistift, und Wekker identifizierte ihn auf Anhieb.


  »Das heißt«, folgerte Anne mit erregter Stimme, »der Hautsinn ist tatsächlich ein Rudiment, wie manche Neurophysiologen annehmen. Jeder Mensch besitzt es, aber es bedarf einer besonderen Aktivierung, um zu arbeiten.«


  »Und wo nehmen Sie die Aktivierung in unserem Falle her?«


  »Von den Lissitschki.«


  »Eine neue Form von Kontaktversuchen?« vermutete Bronstein.


  »Wahrscheinlich.«


  »Aber mit welcher Absicht, zum Donnerwetter!«


  »Eigentlich gibt es nur drei Möglichkeiten«, sagte Wekker. »Die erste: ein Störmanöver. Scheidet aus! Es wäre bequemer gewesen, Dahlberg in der Höhle den Garaus zu machen und uns auf der Ebene zu rupfen, als jetzt nachträglich ein Strahlenbombardement zu eröffnen.


  Die zweite Möglichkeit: eine Art Dankesbezeigung für unseren Abflug. Ist ebenso unwahrscheinlich! Denn wir nehmen Kurs auf ein Gebiet, in dem es gleichfalls Lissitschki gibt. Es dürfte den Bewohnern der Vulkanberge kaum entgangen sein, daß wir seit Wochen eine neue Landebasis am Methansee vorbereiten, und sie werden nicht die Tücke haben, ihren Nachbarn im Süden auf den Hals zu wünschen, was ihnen selbst ein Greuel ist.


  Die dritte Möglichkeit: Wir sollen umkehren. Sie rufen uns  aus welchem Grund auch immer  in die heimatlichen Gefilde zurück. Für diese Annahme spricht: Sie versuchen, sich über den Hautsinn bemerkbar zu machen, nachdem sie mit der Übertragung von optischen Signalen keinen Erfolg gehabt haben.«


  Wenig später war auch der letzten der drei Denkmöglichkeiten der Boden entzogen. Die Aktivität des Hautsinns klang ab, und nichts deutete auf einen abermaligen Wechsel in der Art der Signalgebung hin. Der letzte Teil des Fluges verlief ohne Überraschungen.


  Doch beim Verlassen des Raumschiffes stürmte ein Hagel von perspektivisch verzerrten, sich überlagernden und ineinander verschachtelten optischen Eindrücken auf die Besatzung ein, wie ihn selbst Anne noch nicht erlebt hatte.
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  Drei Wochen waren vergangen, die Frist, die er sich gesetzt hatte, war abgelaufen!


  Bronstein saß am Ufer des Methansees. Wellen schmatzten und leckten an seinen Schuhen, hin und wieder spritzten ein paar Flocken schmutzigweißen Gischts auf die Klarsichtscheibe des Schutzhelms.


  Junge Lissitschki tummelten sich in der Nähe. Einige fanden Gefallen daran, sich reglos von den Wellen schaukeln zu lassen, nur ihre braunen Kappen waren zu sehen. Andere sogen die Stümpfe voll Methan und versprühten es in kleinen Fontänen über dem Strand aus poliertem Eis.


  Ein paar Dutzend Schritte von Bronstein entfernt hockte eine Gruppe älterer Exemplare. Würdevoll sahen sie dem Treiben der jungen Artgenossen zu.


  Bronstein seufzte. Nur wenige Stunden am Tag, oft nur Minuten, war es ihm und den Gefährten vergönnt, mit normalen menschlichen Augen zu sehen. Sobald sie die Schleusenhalle verließen, schalteten sich die Lissitschki in den Sehvorgang ein. Nicht nur die Farben und Perspektiven veränderten sich. Bald rückte der Horizont in greifbare Nähe, bald löste sich der Boden unter den Füßen in Nebel auf. Gegenstände, die eben noch fest umrissene Konturen hatten, verwandelten sich im nächsten Moment in formlosen Brei. Manchmal tauchte sogar die eigene Gestalt in das Blickfeld. Ein zweites Ich lief einem unverhofft über den Weg, stand einem von Angesicht zu Angesicht gegenüber oder kehrte einem den Rücken zu.


  Geregelte Forschungsarbeit war unter diesen Umständen nicht möglich. Das war Bronstein schon in den ersten Tagen nach der Landung klargeworden. Was aber sollte er tun? Die Expeditionsbasis ein drittes Mal verlegen?


  Womöglich handelten die Lissitschki in dem Glauben, ihren Gästen einen Dienst zu erweisen, wenn sie bildhaft übermittelten, was sie mit den eigenen Sinnesorganen aufnahmen. Offenbar besaßen sie leistungsfähigere Sinne als der Mensch. Vielleicht hatten sie herausgefunden, daß menschliche Augen nur ein schmales Spektrum elektromagnetischer Wellen aufnehmen konnten, und versuchten, diesem Mangel abzuhelfen.


  Verhielt es sich so, dann war ein neuer Wechsel der Expeditionsbasis wenig sinnvoll. In ihrem Eifer würden die Lissitschki bald nachfolgen, und das Spiel begann von neuem. Übrigens war nicht ausgeschlossen, daß es überall auf der Mondoberfläche Kolonien gab.


  Oder handelte es sich um Störmanöver beziehungsweise um Vorsichtsmaßnahmen der Lissitschki? Für diese Annähme sprach erstens, daß ausgerechnet Dahlberg am schlimmsten zu leiden hatte. Er war praktisch an das Raumschiff gefesselt; sobald er sich weiter als zwei, drei Dutzend Schritte von der »Pazifik« entfernte, geriet er in ein wahres Bombardement von Bildfetzen, verlor jede Orientierung, irrte im Kreis herum und war bereits einige Male blindlings gegen den Schiffsrumpf gelaufen. Eine Beule an seiner Stirn mahnte ihn, auf weitere Versuche zu verzichten.


  Und zweitens fiel auf, daß die Übertragung von Wahrnehmungsbildern meist ausblieb, solange sich Lissitschki in der Nähe der Besatzung befanden. Unternahmen die Besatzungsmitglieder jedoch  einzeln oder in Gruppen  einen Vorstoß in entlegenere Gebiete  gleich, ob zu Fuß, mit dem Raupenfahrzeug oder mit dem Helikopter , waren sie sofort Sinnestäuschungen ausgesetzt, die ihre Urteils- und Orientierungsfähigkeit stark beeinträchtigten und sie zur Umkehr zwangen. Es schien, als sei den Mondbewohnern daran gelegen, die Besatzung ständig unter Kontrolle zu haben. Kein Wunder nach den schlechten Erfahrungen mit Dahlberg!


  Andererseits ließen sich die Lissitschki ohne Argwohn filmen und erlaubten sogar ihren Jungen, mit den Menschen zu spielen  eine Tatsache, die Westing weidlich ausnutzte. Ihn störte es nicht, daß die Forschungsarbeit stagnierte. Er fühlte sich wohl in der neuen Umgebung. Den Schock hatte er längst überwunden. Die vertrauliche Nähe der Lissitschki behagte ihm. Fast täglich bot sich ihm Gelegenheit, zu filmen oder zu fotografieren. Ein reiches Bildmaterial würde er seinem Fernsehpublikum und seinen Magazinlesern zur Verfügung stellen können. Was er bei seinen Streifzügen am Strand auf unzählige Meter Zelluloid bannte, nahm Dahlberg in der Schleusenhalle in Empfang und brachte es sogleich zum Entwickeln ins Labor.


  Die Ungewißheit, ob der Übertragung der Wahrnehmungsbilder gute Absicht oder mißtrauische Vorsicht zugrunde lag, ob die Anwesenheit der Besatzung begrüßt oder als notwendiges Übel hingenommen wurde, ob es früher oder später zu neuen Zwischenfällen kommen würde oder nicht, hatte Bronstein mit Nachdruck gemahnt, ein altes Versäumnis nachzuholen. Er mußte einen Stellvertreter ernennen, der die Kommandogewalt übernahm, falls ihm etwas zustieß. Nach den Ereignissen der letzten Wochen fiel ihm die Wahl nicht schwer. Nur Anne und Wekker standen zur Debatte. Doch Anne hatte sich erstens ganz auf eine Kontaktaufnahme mit den Lissitschki konzentriert und zeigte wenig Neigung, sich um die Angelegenheiten eines Leiters und Organisators zu kümmern. Und zweitens war fraglich, ob sie von Dahlberg, aber auch von Westing akzeptiert werden würde.


  Wekker dagegen verschaffte sich zusehends Autorität. Er war es, der ständig nach Mitteln und Wegen suchte, die Forschungsarbeit trotz der widrigen Umstände wieder in Gang zu bringen. Auf seinen Vorschlag hin war ein komplettes Programm zur Untersuchung der elektromagnetischen Schwingungen, deren sich die Lissitschki bedienten, ausgearbeitet und in Angriff genommen worden. Zwar war es nicht gelungen, diese Schwingungen mit den vorhandenen Empfängern zu registrieren. Offenbar handelte es sich um extrem lange, in der herkömmlichen Funktechnik ungebräuchliche Wellen. Doch bereits die ausgeklügelte Versuchsanordnung hatte dem Geologen Anerkennung eingebracht, und die Art, wie er es verstanden hatte, sowohl den desinteressierten Bildjäger als auch den abwartend skeptischen Piloten unaufdringlich in die Untersuchungsarbeiten einzuspannen, deutete auf Einfühlungsvermögen und vielversprechende Leitereigenschaften hin.


  Daß Wekker gereift war, bewies auch seine Antwort auf Dahlbergs Vorschlag, den Pilzköpfen aus Mangel an anderen Verständigungsmöglichkeiten mit einer Serie harmloser, aber aussagekräftiger Provokationen begreiflich zu machen, daß sie die Expedition störten.


  Es gehe nicht nur um die Sicherheit der Expedition, hatte er geantwortet, sondern es müsse auch verhindert werden, daß sich die Lissitschki, veranlaßt durch schlechte Erfahrungen mit der Besatzung, ein einseitiges, schiefes Bild vom Wesen des Menschen überhaupt formten, ein Bild, das die Beziehungen belaste und späteren Expeditionen von der Erde den Kontakt erschwere.


  Sei die möglicherweise immer noch vorhandene paradiesische Arglosigkeit der Lissitschki zerstört, sei Mißtrauen gesät und flamme Feindschaft auf, dann könne der Saturnmond getrost vom Forschungsprogramm gestrichen werden  es sei denn, die Menschheit falle in koloniale Barbarei zurück und verwende ihre Intelligenz darauf, den Mond gewaltsam in Besitz zu nehmen. »Das bestehende Kräfteverhältnis zwischen den beiden Gesellschaftssystemen auf der Erde«, hatte Wekker zum Schluß gesagt, »bietet wohl eine Garantie dafür, daß dieser Fall nicht eintritt.«


  Wie recht er hatte! Es ging nicht mehr nur um den naturwissenschaftlichen Erfolg oder teilweisen Mißerfolg der Expedition. Es ging auch nicht um eine Kontaktaufnahme um jeden Preis, wie Anne anzunehmen schien.


  Anne bemühte sich hartnäckig, den Übertragungsmechanismus zu entschleiern. Stunden- und tagelang schloß sie sich in ihrer Kabine ein und versuchte, durch künstliche Sensibilitätssteigerang Kontakt zu erzwingen. Wenn ihr Wekker, in Sorge, sie könne ihre Nerven über die Maßen strapazieren, eine Pause auferlegte  und er fand immer einen unverfänglichen Grand, den sie akzeptierte , dann lief sie an den Strand und suchte die unmittelbare Nähe der Mondbewohner. Doch ihrem Ziel war sie noch keinen Schritt nähergekommen. »Die Verbindung bleibt einseitig«, klagte sie Abend für Abend. »Wir sind nicht gerüstet, die schönsten Rätsel des Saturnmondes zu lösen.«


  »Die nächste Expedition wird es sein«, sagte Wekker. Er küßte sie und fügte in einem Tonfall hinzu, der bereits jeden Zweifel ausschloß: »Vielleicht sind wir wieder dabei.«


  Bronsteins Blick schweifte über den Strand nach Osten. Von den Klippen kam eine ganze Schar junger Lissitschki herübergezogen. Ihre Spielgefährten unten in den Wellen begrüßten sie mit einem rhythmisch vorgetragenen Klatschen, indem sie die Kappen in schneller Folge aus dem flüssigen Methan erhoben und herabsausen ließen.


  In der Tat, mit der Entdeckung der Mondbewohner hatte sich der Charakter der Expedition grundlegend verändert, und es hatte sich gezeigt, daß die Besatzung den neuen Anforderungen nur unzureichend gewachsen war. Doch ging es erst in zweiter Linie um einen Mangel an technischer Ausrüstung. Sie war als eine Expedition konzipiert worden, die naturwissenschaftliche Probleme zu lösen hatte, und bei der Auswahl der Teilnehmer hatten neben fachlichen Qualitäten lediglich bestimmte charakterliche Grundeigenschaften, gewisse Garantien für eine psychologische Verträglichkeit zur Debatte gestanden.


  Aber die Lissitschki waren nicht schlechthin biologische, sondern vernunftbegabte, also gesellschaftliche Wesen; ein Zusammentreffen mit ihnen verlangte entschieden mehr als naturwissenschaftliches Interesse, verlangte politisches Verantwortungsbewußtsein und eine konsequent humanistisch orientierte Moral. Mangel an Selbstdisziplin, egoistische Interessen, Sensationslust, Vorurteile waren fehl am Platz, wenn es um die Begegnung zweier Zivilisationen ging. An diesem Punkt waren erhebliche Schwächen in der Zusammensetzung der Expedition sichtbar geworden, und in dieser Hinsicht mußten sich die nachfolgenden Expeditionen von der Besatzung der »Pazifik« unterscheiden.


  »Die nächste Expedition wird besser gerüstet sein«, hatte der Geologe versichert. Bronstein lächelte. Auch er war überzeugt davon.


  Er erhob sich. Die Frist war abgelaufen. In der Steuerzentrale erwartete ihn Wekker. Sie hatten eine Sendung an die Erde vorbereitet. Sie würden den Kontrollzentren empfehlen, die »Pazifik«  Expedition zu beenden.


  Bronstein warf einen letzten Blick auf die spielenden Lissitschki. Dann wandte er sich ab und lief mit langen, weichen Schritten auf das Raumschiff zu.
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